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Wer  kann  merken,  wie  oft  er  fehlet? 

(„Verzeihe  mir  die  verborgenen  Fehle!") 

(Psalm  19:  13) 

Worte  weiser  Männer 


„Manchmal  kommen  Leute  zu  mir 
und  erheben  schwerwiegende  An- 
schuldigungen gegen  ihren  Bischof. 
Ich  höre  sie  an,  aber  ich  schicke  sie 
entweder  wieder  zu  ihrem  Bischof, 
oder,  je  nach  den  Umständen,  zu  ihren 
Pfahlpräsidenten.  Und  dann  kom- 
men auch  manchmal  Bischöfe  zu  mir 
und  beklagen  sich  über  ihre  Pfahl- 
präsidenten. Ich  sende  sie  dann  zu 
ihren  Pfahlpräsidenten  zurück  und 
schreibe  jenen  einen  Brief,  die  mit 
der  Wahrung  dieser  Angelegenheiten 
betraut  sind.  Ich  anerkenne  einen 
jeden  an  seinem  Platz,  sei  er  nun 
Präsident,  Bischof,  Priester,  Lehrer 
oder  Diakon,  und  jene  sollten  ihrer- 
seits auch'  jeden  unterstützen,  der 
über  ihnen  steht.  Ich  weiß,  wovon  ich 
rede.  Was  ich  Ihnen  hier  sage,  ist 
der  Wille  und  das  Wort  des  Herrn. 
Seien  Sie  nicht  klüger,  als  das,  was 
geschrieben  steht.  Seien  Sie  nicht  zu 
begierig,  weise  zu  scheinen,  anzu- 
ordnen, zu  bestimmen  und  Ordnung 
zu  schaffen.  Beten  Sie  lieber  für  die, 
die  Gott  in  die  verschiedenen  Ämter 
der  Kirche  eingesetzt  hat,  damit  jene 
ihre  Pflichten  erfüllen  können.  Der 
Herr  wird  seine  Diener  stützen  und 
ihnen  seinen  Heiligen  Geist  und  das 
Licht  der  Offenbarung  schenken, 
wenn  sie  sie  auf  dem  Wege  suchen, 
den  er  ihnen  gewiesen  hat."  — 
JOHN  TAYLOR. 


„Ich  will  Ihnen  einen  der  Schlüssel 
der  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes 
geben.  Es  ist  ein  ewiger  Grundsatz, 
der  von  Ewigkeit  her  mit  Gott  be- 
standen hat:  Der  Mensch,  der  auf- 
steht, um  andre  zu  verdammen;  der 
an  der  Kirche  Fehler  findet  und  sagt, 
sie  sei  vom  rechten  Weg  abgegangen, 
wogegen  er  gerecht  sei;  von  diesem 
Menschen  können  Sie  mit  Bestimmt- 
heit wissen,  daß  er  in  großer  Gefahr 
ist,  abzufallen.  Wenn  er  nicht  Buße 
tut,  wird  er  abfallen,  so  wahr  der 
Herr  lebt.  Dieser  Grundsatz  ist 
ebenso  richtig,  wie  jener,  den  Chri- 
stus aufstellte,  als  er  sagte,  wer 
nach  einem  Zeichen  trachtet,  sei  ein 
Ehebrecher."  —  JOSEPH  SMITH. 

„Wenn  ein  Mitglied  die  Neigung  zeigt, 
das  Recht  des  Präsidenten  der 
Kirche,  nämlich  in  allen  Dingen  zu 
führen,  in  Frage  zu  ziehen,  dann 
können  Sie  daraus  entnehmen,  daß 
es  den  Geist  des  Abfalls  pflegt. 
Wird  dieser  Geist  ermutigt,  so  führt 
er  schließlich  zur  Trennung  von  der 
Kirche  und  zur  Vernichtung;  und 
wer  dazu  neigt,  gegen  irgendeinen 
rechtmäßig  eingesetzten  Beamten 
der  Kirche  zu  arbeiten,  an  welcher 
Stelle  der  Beamte  auch  immer 
steht,  der  wird,  wenn  er  auf  seinem 
Wege  beharrt,  die  gleichen  Folgen 
an  sich  erleben. 


Wenn  ein  Mensch  anfängt,  Fehler 
zu  finden  und  hei  jedem  Anlaß 
fragt:  „Sieht  das  so  aus,  als  ob  es 
der  Herr  eingegeben  hätte?"  dann 
können  Sie  wissen,  daß  ein  solcher 
Mensch  mehr  oder  weniger  vom 
Geist  des  Abfalls  beseelt  ist.  Jeder 
Mann  in  der  Kirche,  oder  sonstwo 
auf  Erden,  der  mit  aller  Macht  da- 
nach strebt,  seine  eigene  Seligkeit  zu 
erwirken,  hat  damit  vollauf  zu  tun, 
ohne  daneben  noch  Dinge  in  Frage 
zu  stellen,  die  ihn  nicht  betreffen. 
Wenn  es  ihm  gelingt,  seine  eigne 
Seligkeit  zu  erarbeiten,  dann  hat  er 
ohne  Zweifel  seine  ganze  Zeit  und 
Kraft  darauf  verwenden  müssen. 
Siehe  zu,  daß  dein  eignes  Leben  in 
Ordnung  ist,  siehe  zu,  daß  Sünde 
und  Torheit  nicht  schon  zu  Beginn 
des  Tages  ihr  Haupt  erheben.  Ich 
wiederhole,  wer  seine  eignen  Ange- 
legenheiten besorgt  und  jede  Pflicht 
erfüllt,  die  zu  seiner  zeitlichen  und 
ewigen  Seligkeit  gehört,  der  hat  so 
viel  zu  tun,  daß  ihm  für  die  Ange- 
legenheiten anderer  keine  Zeit 
bleibt."  —  BRIGHAM  YOUNG. 

„Bisweilen  stößt  man  auf  einen 
Menschen,  der  denkt,  er  sollte  eigent- 
lich eine  höhere  Stellung  bekleiden 
als  die,  welche  er  innehat.  Das  be- 
weist mir,  daß  er  seine  wahre  Lage 
noch  nicht  versteht  und  noch  nicht 
fähig  ist,  der  Stellung  Ehre  zu 
machen  und  die  voll  auszufüllen,  die 
er  bereits  einnimmt.  Kann  er  denn 
nicht  in  ihr  sofort  alle  Talente  ent- 
falten, alle  Kraft  einsetzen,  die  er 
besitzt?  Ist  er  auch  nur  im  gering- 
sten beengt  oder  daran  gehindert, 
seine  Weisheit  und  Macht  zu  zeigen, 
sie  der  Welt  darzutun  und  fortzu- 
schreiten? Nein,  nicht  im  geringsten. 
Ist  einer  unter  euch  auch  nur  im 
geringsten  beengt  und  gehindert? 


Wenn  ich  Leute  höre,  die  sagen,  sie 
müßten  eigentlich  ein  höheres  Amt 
bekleiden  und  deshalb  entfalteten 
sie  ihre  Talente  nicht,  die  sie  be- 
säßen, dann  haben  solche  Menschen 
nicht  die  wahre  Weisheit,  die  sie  be- 
sitzen sollten.  Etwas  mangelt  bei 
ihnen,  sonst  würden  sie  unabhängig 
von  äußeren  Ehren  ihre  Talente 
vermehren."  —  BRIGHAM  YOUNG. 

„Es  ist  einer  der  ersten  Schritte  zum 
x^bfall,  daß  du  an  deinem  Bischof 
Fehler  findest.  Wenn  das  geschieht 
und  der  Fehlerfinder  nicht  Buße  tut, 
dann  folgt  bald  der  zweite  Schritt, 
und  nach  und  nach  schneidest  du 
dich  von  der  Kirche  ab,  und  dann 
ist  es  zu  Ende  mit  dir.  Wirst  du  dir 
gestatten  an  deinem  Bischof  Fehler 
zu  finden?  Nein!  Komm  zu  mir,  geh' 
zu  deinen  Pfahlpräsidenten  und 
versuchte  dort  zu  ergründen,  ob  dein 
Bischof  recht  handelt,  und  zwar  ehe 
du  Fehler  findest  und  dich  so  weit 
hinreißen  läßt,  gegen  einen  präsidie- 
renden Beamten  zu  sprechen."  — 
BRIGHAM  YOUNG. 


(Anmerkung:  In  der  Mission  ersetzte  man  Bischof  durch  Gemeindepräsident,  und  man 
sage  anstatt  Pfahlpräsident,  ganz  einfach  Distriktspräsident.  J.  W.) 
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Es  ist  leicht,  niederzureißen.  Jeder  Mensch,  auch  der  mit  geringer  Erkennt- 
nis und  mangelnder  Erfahrung  kann  niederreißen.  Ein  Narr  kann  ein  Ge- 
bäude niederbrennen.  Einige  Narren  können  sogar  ein  ganze  Stadt  anzün- 
den und  das  Werk  von  Menschen  vernichten,  das  Jahrhunderte  an  Aufbau- 
arbeit  gekostet   hat. 

Es  gehört  keine  Weisheit  dazu,  die  Taten  eines  andern  Menschen  zu  kriti- 
sieren. Man  sagt  sogar,  ein  Narr  könne  Fragen  stellen,  die  der  Weiseste  nicht 
beantworten  kann.  Unweise  Menschen  können  Pläne  und  Einrichtungen  kriti- 
sieren —  auch  das,  was  erfahrene  Männer  ausgedacht  haben.  Das  ist  verhält- 
nismäßig  leicht. 

Aber  zum  Organisieren  und  Aufbauen  gehört  große  Weisheit.  Es  gehört 
oder  weniger  voneinander  unterscheiden,  diese  Menschen,  miteinander 
gehenden  Interessen  zusammenschmieden,  Menschen,  die  verschiedene  An- 
sichten hegen,  die  sich  in  ihren  Gewohnheiten  und  in  ihrer  Erziehung  mehr 
oder  weniger  voneinander  unterscheiden,  zusammenzubringen,  miteinander 
zu  verbinden  und  ein  Volk  aus  ihnen  zu  machen.  Das  erfordert  die  größte 
Weisheit,  und  gerade  das  versuchen  wir  hier. 

Wer  möchte  daran  Fehler  finden?  Ohne  Zweifel  gibt  es  manches  in  unsrer 
Organisation,  was  noch  besser  sein  könnte.  Aber,  wenn  Fehler  da  sein  soll- 
ten, dann  ist  es  unsre  Pflicht,  sie  zu  berichtigen.  Sollten  weise  Männer  unter 
uns  sein,  dann  mögen  sie  hervorkommen.  Wir  wollen  ihre  Weisheit  erkennen. 
Man  soll  sie  nicht  zum  Nutzen  eines  Einzelnen  zurückhalten,  sondern  wir 
wollen  sie  zum  Wohl  aller  wirksam  machen. 

„Wer  wartet,  bis  ihm  befohlen  wird,  ist  ein  träger  Knecht!" 
Der  Mensch  kann  und  sollte  in  der  Ausübung  seiner  freien  Wahl  viele  Dinge 
aus  freien  Stücken  tun.  Und  sollte  in  der  Brust  irgendeines  Mannes  Weisheit 
verborgen  liegen,  die  noch  nicht  zu  Tage  getreten  ist,  so  soll  er  sie  ans  Licht 
bringen,  damit  wir  den  Nutzen  davon  haben  und  sie  anwenden  können,  um 
unter  dem  Volk  eine  vollkommene  Organisation  zu  schaffen.  Ich  sage  Ihnen, 
uns  schwebt  eine  vollkommene  Organisation  vor,  und  mit  weniger  können 
wir   uns    nicht    zufriedengeben. 

Wir   sind   verpflichtet,   heute,    morgen   und   bis    in    alle    Ewigkeit    hinein    zu 
arbeiten,  bis  wir  eine  vollkommene  Organisation  dieses  Volkes  erlangt  haben. 
Und  wie  verhält  es  sich  mit  Spaltungen?  Wir  lehnen  sie  ab.  Und  Uneinig- 
keit? Wir  wollen  sie  nicht  haben. 
(Aus  einer  Ansprache  an  der  Generalkonferenz  am  6.  April   1878.) 


„Wenn  heutzutage  immer  mehr  von  „Eine   schöne   Menschenseele   finden, 

Menschlichkeit    gesprochen    wird,    so  ist  Gewinn;  ein  schöner  Gewinn  ist: 

kann    darin    ein    Symptom    gesehen  sie   erhalten,   und    der   schönste   und 

werden,    daß    sie    im    Schwinden   be-  schwerste:    sie,    die    schon    verloren 

griffen  ist."  Steffen.  war,  zu  retten."  Herder. 
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Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Kiirz-Ahhandluug  über   ihre   Lehre,  Gesehiehte  und  Organisation 
Von   J.    Reuhen    Clark    jr.,    Erster  Ratgeher   der    Ersten   Präsidentschaft   der   Kirche 
(Eine    Ansprache,   gehalten   am   5.   Juni   1949   im  Tabernakel    vor   den    in    Salt    Lake 
City,  Utah,   zu   Besuch   weilenden  Mitgliedern  der  Gesellschaft    der  Schriftleiter  der 

Vereinigten   Staaten.) 


Meine  Damen  und  Herren  von  der 
Presse  und  meine  andern  anwesen- 
den   Freunde: 

Ich  erachte  es  als  eine  große  Ehre, 
daß  Sie  mich  eingeladen  haben,  heute 
morgen  über  das  mir  gestellte  Thema 
zu  sprechen.  Ich  glaube,  meine  Auf- 
gabe wäre  mir  leichter  gefallen, 
wenn  die  Einführung  unterblieben 
wäre*.  Es  ist  nie  sehr  erhebend, 
wenn  man  hören  muß,  was  man 
schon  alles  einmal  gewesen  ist.  Ich 
bin  jedoch  Bruder  Evans*  für  seine 
gütigen  Worte  dankbar. 
Ich  nehme  an,  daß  ich  Ihnen  nicht 
zu  sagen  brauche,  wie  unzureichend 
eine    Darstellung    der  Lehren    dieser 


Kirche  sein  muß,  wenn  dem  Spre- 
cher nur  30  Minuten  zur  Verfügung 
stehen.  Ich  werde  versuchen,  einige 
Hauptpunkte  unsres  Glaubens  zu 
streifen,  einige  der  wichtigsten  Be- 
gebenheiten unsrer  Geschichte  zu 
erwähnen  und  in  kurzen  Zügen  die 
Organisation  unsrer  Kirche  für  Sie 
zu  umreißen.  Den  Menschen  im  all- 
gemeinen erscheint  sie  sehr  ver- 
wickelt, uns  aber  mutet  sie  sehr  ein- 
fach   an. 

Vielleicht  darf  ich  Ihnen  gleich  zu 
Beginn  sagen,  daß  das  Wiederher- 
gestellte Evangelium,  wie  es  die 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der    Heiligen    der    Letzten    Tage    — 


Richard  L.  Evans,  der  Millionen  von  amerikanischen  Rundfunkhörern  bekannt  ist, 
und  der  zu  den  Generalautoritäten  der  Kirche  gehört,  führte  den  Sprecher  ein.  Wir 
können  ermessen,  ivas  er  von  J.  Reuben  Clark  jr.  gesagt  haben  mag,  wenn  wir  die 
Angaben  des  amerikanischen  "Who  Is  Who"  über  den  Sprecher  durchlesen.  Die  dort 
gemachten  Ausführungen  sind  für  eine  genaue  Wiedergabe  zu  lang.  Es  genüge  zu 
sagen,  daß  J.  Reuben  Clark  jr.  seine  öffentliche  Laufbahn  als  Direktor  einer  Sekun- 
därschule in  Utah  begann  und  nach  vollendetem  Rechtsstudium  als  Anwalt  im  Außen- 
ministerium (State  Department)  der  Vereinigten  Staaten  wirkte.  Im  Jahre  1913 
wurde  er  eigens  von  dem  damaligen  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  Taft,  dazu 
ernannt,  der  amerikanischen  Delegation  vorzustehen,  die  die  dritte  Internationale 
Konferenz  in  Den  Haag  vorbereitete.  Es  folgten  weitere  Missionen  der  Repräsentation 
vor  internationalen  Tribunalen  und  Kommissionen,  so  vor  der  American-British 
Claims  Commission,  der  American  Commission  to  the  Conference  on  Limitation  of 
Armaments.  Er  war  Delegierter  an  der  Pan- Amerikanischen  Konferenz  in  Monte- 
video 1933,  Präsident  des  Foreign  Bondholders'  Protective  Counsel.  Mitglied  der 
Expertenkommission  zur  Kodifikation  des  Internationalen  Rechts  und  bekleidete 
viele  andere  Ämter.  Von  1928 — 29  war  er  der  Rechtsberater  des  amerikanischen 
Botschafters,  und  von  1930 — 33  selber  Gesandter  der  Vereinigten  Staaten  in  Mexiko. 
Vorübergehend  wirkte  er  als  Assistant  Secretary  of  State.  Im  Jahre  1922  wurde  er 
vom  Kongreß  mit  der  Distinguished  Service  Medal  ausgezeichnet.  Im  April  1933 
trat  er  dann  als  zweiter  Ratgeber  und  im  Oktober  des  nächsten  Jahres  als  erster 
Ratgeber  in  die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  ein.  Mit  diesem  Amt  waren  dann 
auch  viele  verantwor liehe  Stellen  und  Direktoren posten  in  der  Industrie  und 
Finanzwelt  des  amerikanischen  Westens  verbunden. 

Kein  Wunder,  daß  die  Fülle  der  Errungenschaften  und  Ämter,  auf  die  J.  Reuben 
Clark  jr.  zurückblicken  kann,  den  an  sich  sehr  bescheidnen  Mann  verlegen  machten 
und  eine  Geste  der  Abwehr  hervorriefen. 
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die  Mormonen  —  lehren  und  leben, 
viel   mehr  ist,   als   das,   was  man  ge- 
wöhnlich     unter      der      Bezeichnung 
„Religion"     versteht.     Mormonismus 
ist    ein    Plan    des    Lebens    und    der 
Seligkeit,     der     die     Gegenwart,    die 
Vergangenheit  und  die  Zukunft   des 
Menschen  in  sich  einschließt.  Unsrer 
Kenntnis   zufolge   lebte   unser   Geist, 
ehe  wir  in  die  Welt  kamen.  Wir  wis- 
sen   auch,    daß    wir    hier    auf   Erden 
sind,    um    für    unsern     Geist     einen 
Körper    zu    erlangen,    daß    wir    nach 
dem   Tode   ins   Grab    gelegt    werden, 
zur   Mutter   Erde    zurückkehren    und 
in   der   vom   Herrn   bestimmten   Zeit 
unsern     irdischen     Werken     entspre- 
chend   als    auferstandne    Wesen    und 
vollkommne   Seelen   auferweckt  wer- 
den,   ebenso    wie    es    mit    Jesu    nach 
seiner   Kreuzigung,   Grablegung   und 
Auferstehung    geschah.     Ich    wieder- 
hole,   daß  der  Zweck  unsres   Lebens 
bis  in  die  Ewigkeiten  vor  der  Grund- 
legung der  Welt  zurückreicht,  unser 
gegenwärtiges  Leben  in  sich  begreift 
und    auch    die    Zukunft    in    sich    ein- 
schließt.    Wir     wissen,     daß     dieser 
Zweck   verkündigt   wurde,    ehe    noch 
die  Erde  formiert  war,  und  zwar  in 
einem    großen    Rat    im   Himmel,   bei 
dem    wir    alle    zugegen    waren.    Wir 
nahmen  daran  teil  und  wir  wußten, 
warum    er    stattfand.     Wir   begriffen 
auch,  daß  dieser  Plan,  wie  er  damals 
entworfen     wurde,     die    Erschaffung 
einer   Erde   und    deren    Bevölkerung 
vorsah,    und    daß    er   sich    seit    jener 
Zeit    bis    zu    diesem    Augenblick    im 
Einklang     mit     dem     Willen     Gottes 
entfaltet   hat. 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Glaubens- 
artikeln, die  dem  Glaubensbekennt- 
nis andrer  Religionen  gleichzustellen 
sind.  Im  Verlaufe  meiner  Bemerkun- 
gen möchte  ich  zwei  oder  drei  die- 
ser   Artikel    anführen. 

Der  erste  Glaubensartikel  lautet: 
„Wir  glauben  an  Gott,  den  ewigen 
Vater    und    an    seinen     Sohn    Jesum 


Christum  und  an  den  Heiligen 
Geist."  Für  uns,  so  wie  wir  es  ver- 
stehen, ist  Gott  eine  Person  in 
menschlicher  Gestalt.  Er  sagte  ja 
selbst,  daß  er  den  Menschen  in  sei- 
nem Ebenbilde  erschaffen  habe,  und 
Jesus  hat  immer  und  immer  wieder 
erklärt,  daß  er  dem  Vater  gleiche. 
Gott  ist  der  Vater  des  Geistes,  der 
in   unserm  Körper  wohnt. 

Wir  glauben  buchstäblich,  daß  Jesus 
der  Christ,  ja,  der  in  Wahrheit  ge- 
zeugte Sohn  Gottes  ist.  Wir  glauben 
buchstäblich  alles,  was  über  ihn  im 
ersten  Kapitel  des  Johannesevange- 
liums steht.  Wir  anerkennen  ihn  als 
den  Erlöser  der  Welt,  der  zur  Erde 
kam,  um  für  den  Fall  Adams  zu 
sühnen,  ein  neues  Leben  nach  dem 
Tode  zu  ermöglichen,  d.  h.  also  unsre 
Auferstehung  zu  vollbringen.  Er  ist 
die  Erstlingsfrucht  der  Auferstehung. 
Diese  Kirche,  der  er  selbst  den  Na- 
men gegeben  hat,  ist  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der /Letzten 
Tage.  Ich  brauche  nicht  besonders 
darauf  hinzuweisen,  daß  er  eine 
Person  in  menschlicher  Gestalt   war. 

■Ar 

Der  Heilige  Geist  ist  eine  Person 
aus  Geist,  und  die  drei,  Gott  der 
Vater,  Christus  der  Sohn,  und  der 
Heilige  Geist,  bilden  die  Gottheit, 
drei  voneinander  getrennte  Perso- 
nen, aber  eins  (einig)  im  Zweck  und 
in  der  Absicht. 

In  unsern  Glaubensartikeln  verkün- 
digen wir  gewisse  Grundsätze: 
Erstens,  Glauben  an  den  Herrn  Je- 
sum Christum,  zweitens,  Buße,  drit- 
tens, Taufe  durch  Untertauchung 
zur  Vergebung  der  Sünden,  viertens, 
das  Auflegen  der  Hände  für  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes. 
Dies  sind  unerläßliche,  grundlegende 
Verordnungen  unsrer  Religion.  Wir 
haben  noch  weitre  Grundsätze. 
Zuerst   möchte   ich   Ihnen    den   Glau- 
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bensartikel  vorlesen,  der  wie  folgt 
lautet:  „Wir  glauben  alles,  was  Gott 
geoffenbart  hat,  alles,  was  er  jetzt 
offenbart,  und  wir  glauben,  daß  er 
noch  viele  große  und  wichtige  Dinge 
offenbaren  wird  in  bezug  auf  das 
Reich  Gottes."  Wir  denken,  daß  es, 
rein  vernunftsgemäß  betrachtet,  tra- 
gisch und  fürchterlich  wäre,  wenn 
Gott,  der  in  der  Vergangenheit  ge- 
sprochen und  seinen  Kindern  An- 
weisungen gegeben  hat,  was  sie  tun, 
wie  sie  sich  verhalten  und  wie  sie 
ihre  Probleme  in  allen  vergangnen 
Zeitaltern  lösen  sollten,  jetzt  in  die- 
sen letzten  Tagen  seine  Stimme  ver- 
stummen, und  seine  Kinder  in 
dieser  neuzeitlichen  Welt  in  Dunkel- 
heit und  ohne  Hilfe  umherwandern 
ließe.  Deshalb  glauben  wir  an  eine 
fortlaufende  göttliche  Offenbarung. 
Wir  glauben  auch  an  die  allgemeine 
Erlösung,  daß,  wie  ein  andrer  unsrer 
Glaubensartikel  sagt,  „die  ganze 
Menschheit"  selig  werden  kann 
durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen 
und  Verordnungen  des  Evangeliums." 
Wir  machen  jedoch  einen  Unter- 
schied zwischen  Erlösung  und  Er- 
höhung. Alle  werden  erlöst,  aber 
nicht  alle  werden  erhöht  werden. 
Nur  der  wird  erhöht,  der  die  Ge- 
bote  Gottes    hält. 

Wir  nehmen  wörtlich,  was  Jesus  zu 
Nikodemus  sagte:  „Wahrlich,  wahr- 
lich ich  sage  dir:  Es  sei  denn,  daß  je- 
mand geboren  werde  aus  Wasser 
und  Geist,  so  kann  er  nicht  in 
das  Reich  Gottes  kommen."  Was 
wird  nun,  so  fragt  unsre  Religion,  mit 
all  denen  geschehen,  die  ohne  die 
Taufe  starben?  Unter  der  Erleuch- 
tung und  Leitung  Gottes  haben  wir 
für  sie  einen  Plan  in  Bereitschaft. 
Sie  werden  sich  erinnern,  daß  Chri- 
stus zu  den  Juden  sagte,  die  ihn  ver- 
dammten, weil  er  einen  Mann  am 
Sabbat  heilte:  „Es  kommt  die  Stunde 
und  ist  schon  jetzt,  daß  die  Toten 
werden  die  Stimme  des  Sohnes  Got- 
tes hören;  und  die  sie  hören  werden, 


die  werden  leben."  Sie  werden  sich 
auch  erinnern,  daß  Petrus  berich- 
tete, wie  Jesus,  als  sein  irdischer 
Körper  im  Grabe  lag,  hinging  und 
den  Geistern  im  Gefängnis  predigte, 
den  Geistern  derer,  welche  zu  den 
Zeiten  Noahs  ungehorsam  waren. 
Dann  erinnere  ich  Sie  daran,  daß 
Paulus  sagte:  „Was  machen  sonst, 
die  sich  taufen  lassen  über  den  To- 
ten, so  überhaupt  die  Toten  nicht 
auferstehen?  Warum  lassen  sie  sich 
taufen  über  den  Toten?"  Und  aus 
diesem  Grunde  bauen  wir  Tempel. 
In  diesen  Tempeln  wird  unter  an- 
dern! das  Werk  der  Totentaufe  voll- 
zogen. „Auf  daß  sie",  wie  Petrus 
sagte,  „gerichtet  werden  nach  dem 
Menschen  am  Fleisch,  aber  im  Geist 
Gott  leben."  Und  so  trifft  unsre 
Lehre  die  Vorkehrung  zur  Erlösung 
aller  Menschen.  Sie  gibt  allen  Ge- 
legenheit, im  Einklang  mit  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  leben  und  sich  den  Lohn 
zu  sichern,  der  durch  die  Befolgung 
dieser  Grundsätze  erworben  werden 
kann. 

Wir  glauben,  daß  die  Familienbande 
den  Tod  überdauern.  Wir  glauben, 
daß  Mann  und  Frau,  in  Überein- 
stimmung mit  den  Kirchen-Bräuchen 
und  Formen  und  unter  der  Vollmacht 
des  heiligen  Priestertums  rechtmäßig 
gesiegelt,  durch  alle  Ewigkeit  als 
Mann  und  Frau  leben  werden  und 
ihre  Kinder  mit  ihnen.  Dieses  Werk 
der  Siegelung  wird  ebenfalls  in  den 
Tempeln  vollzogen. 
Wir  glauben,  daß  der  Mensch  ewig 
Fortschritte  machen  wird,  und  daß 
wir  nicht  in  den  Himmel  eingehen, 
um  etwa  unsre  ganze  Zeit  damit  zu 
verbringen,  unserm  Gott  Lobgesänge 
darzubringen.  Wir  werden  das  auch 
tun,  aber  es  wird  Arbeit  die  Fülle 
geben.  Wir  glauben,  daß  wir  in 
unsrer  Arbeit  fortfahren  und  unsre 
Erkenntnis,  Macht  und  Herrlichkeit 
vermehren,   bis    wir   so    werden,   wie 
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Chris.tus  es  uns  zu  tun  hieß,  als  er 
sagte:  „Darum  sollt  ihr  vollkommen 
sein,  gleich  wie  euer  Vater  im  Him- 
mel  vollkommen    ist." 

Wir  glauben  an  den  freien  Willen, 
daß  jeder  Mensch  das  Recht  hat,  für 
sich  selbst  zu  entscheide»!,  was  er 
tun  möchte  und  wie  er  es  tun  will. 
Wir  glauben  nicht  an  Vorherbestim- 
mung oder  Gnadenwahl.  Jeder 
Mensch  hat  die  Macht,  sich  zu  be- 
währen, wenn  er  den  Preis  für  seine 
Erhöhung  bezahlen  will,  nämlich: 
Gehorsam  gegenüber  Gottes  Ge- 
boten! 

Wir  glauben,  daß  unsre  Regierungs- 
form durch  die  Inspiration  des  All- 
mächtigen Gottes  selbst  eingesetzt 
wurde,  damit  der  Mensch  frei  sei, 
vollkommen  frei,  seine  Seligkeit 
dem  Plan  gemäß  auszuarbeiten,  den 
Gott  uns  zu   diesem  Zweck  gab. 

Und  jetzt  möchte  ich  ein  Wort  über 
die  Gründung  unsrer  Kirche  sagen. 
Wir  glauben  und  können  beweisen, 
und  die  Kritik  beweist  es  ebenfalls, 
daß  die  Welt  vieles  vom  Evangelium, 
wie  es  Jesus  Christus  predigte,  ver- 
loren hat  und  daß  man  dafür  von 
Menschen  formulierte  Verordnungen 
und  Glaubenssätze  eingesetzt  hat. 

Wir  behaupten  auch  —  und  wir 
glauben  es  beweisen  zu  können,  daß 
das  heilige  Priestertum  Gottes,  das 
Jesus  Christus  hatte  und  mit  ihm 
seine  Apostel  und  den  wenigen,  auf 
die  sie  es  übertrugen,  von  der  Erde 
verschwunden  war.  Daher  mußte, 
wenn  Gottes  Werk  auf  Erden  fort- 
geführt werden  sollte,  eine  Wieder- 
herstellung  stattfinden. 

Am  23.  Dezember  1805  wurde  im 
Staate  Vermont  ein  Knabe  mit  Na- 
men Joseph  Smith  geboren.  Er  ent- 
stammte einem   einfachen,   aber  got- 


tesfürchtigen  Haus  und  er  wuchs 
unter  dem  Einfluß  dieses  Heimes 
heran.  Als  er  14  Jahre  alt  war,  ent- 
wickelte sich  in  seiner  Nachbarschaft 
eine  starke  religiöse  Erweckungsbe- 
wegung.  Dies  verwirrte  ihn  sehr, 
denn  er  wußte  nicht,  welcher  Sekte 
er  sich  anschließen  sollte.  Er  hatte 
bereits  in  der  Schrift  gelesen,  doch 
als  seine  Verwirrung  immer  größei 
wurde,  stieß  er  auf  die  Stelle  im 
Jakobusbrief,  in  der  es  heißt:  „So 
aber  jemand  unter  euch  Weisheit 
mangelt,  der  bitte  Gott,  der  da  gibt 
einfältig  jedermann  und  rücket's 
niemand  auf,  so  wird  sie  ihm  ge- 
geben werden.  Er  bitte  aber  im  Glau- 
ben und  zweifle  nicht;  denn  wer  da 
zweifelt,  der  ist  gleich  wie  die  Mee- 
reswoge, die  vom  Winde  getrieben 
und  gewebt  wird." 

Der  junge  Joseph,  demütig,  voller 
Glauben,  ging  daraufhin  in  den  Wald, 
um  zu  beten.  Ein  großer  Lichtstrahl 
fiel  vom  Himmel  herab.  Darin  stie- 
gen zwei  himmlische  Wesen  in  großer 
Herrlichkeit  zur  Erde  und  blieben 
in  der  Luft  ein  wenig  über  Joseph 
stehen.  Das  eine  sagte  zu  Joseph: 
„Dies  ist  mein  geliebter  Sohn,  höre 
ihn."  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein, 
daß  Gott  die  gleichen  Worte  zur  Zeit 
der  Verklärung  vor  Petrus,  Jakobus 
und  Johannes  benutzte.  Die  so  ein- 
geführte Person  fragte  Joseph,  was 
er  wünsche,  und  Joseph  sagte  es  ihm. 
Der  nun  sprach,  war  Jesus  Christus, 
der  eingeborne  Sohn  Gottes.  Er 
sagte  Joseph,  daß  ein  Abfall  statt- 
gefunden habe,  daß  die  Menschen, 
anstatt  seine  Gebote  zu  halten, 
Menschenlehren  verkündeten,  und 
daß  sie  das  Gesetz  überträten,  die 
Verordnungen  geändert  und  den 
Ewigen  Bund  gebrochen  hätten. 
Wenn  Joseph  so  lebe,  wie  er  sollte, 
würde  er  derjenige  sein,  durch  den 
Gott  das  Evangelium  und  das  hei- 
lige Priestertum  wiederherstellen 
würde. 
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Während  der  kommenden  Jahre 
wurde  Joseph  ein  jährlicher  Besuch 
des  Engels  Moroni  zuteil.  Er  war 
einer  der  alten  Bewohner  des  ame- 
rikanischen Kontinents.  Der  Engel 
Moroni  sagte  Joseph,  daß  heilige 
Berichte,  von  ihm  und  seinen  Vor- 
gängern geführt  und  in  der  refor- 
mierten ägyptischen  Sprache  ge- 
schrieben, Joseph  übergeben  werden 
sollten.  Dies  geschah  auch  nach  eini- 
gen Jahren,  und  Joseph  übersetzte 
die  Berichte  durch  die  Inspiration 
Gottes.  In  ihrer  Übersetzung  sind 
sie  uns  als  das  Buch  Mormon  be- 
kannt. 

Im  Laufe  der  Jahre  empfing  Joseph 
Offenbarung  um  Offenbarung  vom 
Herrn,  worin  er  über  seine  eigne 
Lebensführung,  hauptsächlich  aber 
über  die  Leitung  und  Führung  der 
Mitglieder  unterrichtet  wurde,  die 
damals  zur  Kirche  gehörten.  Im 
Alter  von  25  Jahren  schloß  er  sich  mit 
fünf  andern,  unter  denen  der  älteste 
sein  Bruder  Hyrum  war  (der  ihm 
bis  in  den  Tod  treu  blieb),  und  orga- 
nisierte im  Jahre  1830  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage.  Das  Manuskript  des  Bu- 
ches Mormon  war  damals  bereits 
vollendet  und  auch  ein  Teil  davon 
bereits  in  den  Händen  des  Druckers. 
Joseph  erduldete  mehr  Verfolgun- 
gen, als  die  meisten  Menschen  er- 
tragen könnten.  Man  hat  ihn  des 
Betruges  beschuldigt.  Niemand  aber 
opfert,  wie  Joseph  es  tat,  um  des 
Betruges  willen  sein  Leben.  Man  hat 
ihn  beschuldigt,  er  hätte  ein  Plagiat 
begangen,  aber  niemand  hat  jemals 
das  Original  hervorgebracht,  das  er 
abgeschrieben  haben  soll.  Man  hat 
behauptet,  er  sei  Epileptiker  gewe- 
sen, aber  die  Kennzeichen  eines 
solchen  waren  bei  ihm  niemals  zu 
finden.  Für  Joseph  Smith  gibt  es  nur 
eine  Erklärung,  und  zwar  die,  wel- 
che er  selbst  gab,  nämlich,  daß  er 
von  Gott  berufen  und  inspiriert 
war,   das   Werk   zu  tun,   das   er  voll- 


brachte. Schließlich  besiegelte  er  sein 
Zeugnis  am  27.  Juni  1844  mit  seinem 
eignen  Blut.  Im  Gefängnis  zu  Car- 
thage  wurde  er  am  genannten  Tage 
von  einem  Pöbelhaufen  umgebracht. 
Die  Kirche  wurde  in  New  York  ge- 
gründet. Der  Prophet  und  seine 
Nachfolger  wurden  zuerst  nach  Pen- 
sylvanien  vertrieben,  von  dort  nach 
Kirtland,  Ohio,  wo  sie  einen  Tempel 
bauten.  Von  Kirtland,  Ohio,  gingen 
sie  nach  Missouri,  wo  sie  sich  auch 
bemühten,  einen  Tempel  zu  bauen. 
Sie  wurden  jedoch  daran  gehindert. 
In  Missouri  wurden  sie  von  Ort  zu 
Ort  vertrieben.  Diebstahl,  Blutver- 
gießen, Vergewaltigung,  Brandstif- 
tung und  alles,  was  Massenpsycholo- 
gie erdenken  konnte,  wurde  diesen 
Menschen  angetan.  Zeitweise  war 
Joseph  Smith  im  Gefängnis.  Wäh- 
rend der  letzten  Zeit,  die  Joseph 
Smith  im  Gefängnis  verbrachte,  hatte 
Brigham  Young  Gelegenheit,  sich 
als  Führer  auszubilden.  Gemäß  einer 
Verfügung  des  Statthalters  von  Mis- 
souri, daß  die  Mormonen  entweder 
vertrieben  oder  ausgerottet  werden 
sollten,  verließen  sie  Missouri  und 
wanderten  nach  Illinois  zurück.  Aber 
auch  hier  fanden  sie  keine  bleibende 
Stätte,  denn  auch  dort  vertrieb  sie 
der  Pöbel  und  verbrannte  ihre  Häu- 
ser. Nur  was  man  in  einem  Plan- 
wagen mit  sich  nehmen  konnte,  ret- 
teten diese  Menschen.  Dann  zogen 
sie  nach  dem  Westen  und  kamen 
nach  Utah,  wo  sie  sich  niederließen. 
Die  Frucht  ihrer  Arbeit  sehen  sie 
heute    um    sich. 

Ich  habe  bereits  von  der  Wieder- 
herstellung des  Priestertums  ge- 
sprochen. Das  Priestertum,  welches 
wir  unter  uns  haben,  besteht  aus 
zwei  Stufen:  dem  Aaronischen  und 
dem  Melchisedekischen  Priestertum. 
Von  diesen  ist  das  Aaronische  Prie- 
stertum das  Niedere  und  gehört  dem 
Höheren  an.  Das  Aaronische  Prie- 
stertum hat  drei  Stufen:  Diener, 
Lehrer  und  Priester.  Im  Melchisede- 
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kischen  Priestertum  gibt  es  Älteste, 
Siebziger,  Hohepriester  und  Patriar- 
chen. Jedes  Mitglied  der  Kirche,  das 
über  12  Jahre  alt  ist,  sollte  das 
Priestertum  tragen.  Wir  haben  keine 
Geistlichkeit;  wir  sind  ein  Volk  von 
Priestern,  wenn  ich  das  Wort,  das 
der  Herr  vor  alters  zu  Israel  sprach, 
umschreiben   darf. 

In  großen  Zügen  gesehen,  ist 
die  Kirche  folgendermaßen  or- 
ganisiert: Wir  haben  zuerst  die  Ge- 
neralautoritäten der  Kirche,  an  deren 
Spitze  der  präsidierende  Hoheprie- 
ster als  Präsident  der  Kirche  steht. 
Der  präsidierende  Hohepriester  ist 
zur  gegenwärtigen  Zeit  Präsident 
George  Albert  Smith.  Zwei  Rat- 
geber stehen  ihm  zur  Seite.  Sodann 
kommen  die  Zwölf  Apostel,  denen 
Assistenten  zur  Hilfe  beigegeben 
sind.  Wir  haben  dann  den  Patriar- 
chen der  Kirche,  unsren  Ersten  Rat 
der  Siebziger  und  die  Präsidierende 
Bischof schaft.  Sie  bilden  die  Gene- 
ralautoritäten der  Kirche  und  üben 
die  allgemeine  Aufsicht  über  sie  aus. 
Die  Kirche  zerfällt  in  geographische 
Unterabteilungen,  welche  wir  Pfähle 
nennen.  Die  Pfähle  sind  ihrerseits 
wieder  in  Gemeinden  eingeteilt. 
Jeder  Gemeinde  steht  ein  Bischof 
mit  zwei  Räten  vor.  Eine  Gruppe 
von  Gemeindelehrern,  wie  wir  sie 
nennen,  hilft  der  Bischofschaft,  die 
Mitglieder  der  Gemeinde  zu  leiten 
und  zu  betreuen.  Diese  Gemeinden 
sind  zu  Pfählen  zusammengefaßt. 
Auf  jeden  Pfahl  entfallen  einige 
Gemeinden.  Dem  Pfahl  steht  ein 
Pfahlpräsident  mit  zwei  Ratgebern 
vor.  Ein  Rat  von  zwölf  Männern, 
der  sogenannte  Hohe  Rat  des  Pfahls, 
hilft  der  Pfahlpräsidentschaft.  Diese 
Organisationen  üben  kirchengericht- 
liche  und  verwaltungsmäßige  Voll- 
machten aus,  und  zwar  unter  der 
Leitung  der  Präsidentschaft  der 
Kirche. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  läßt  sich  nicht  nur 


das  geistige  Wohl  der  Mitglieder  an- 
gelegen sein,  sondern  befaßt  sich 
auch  mit  der  zeitlichen  Wohlfahrt 
der  Kirchenangehörigen.  Die  Kirche 
bestand  kaum  6  Monate,  als  der 
Herr  dein  Propheten  Joseph  Smith 
bereits  eine  Offenbarung  gab,  die 
eine  neue  Gesellschaftsordnung  ver- 
kündigte, die  Vereinigte  Ordnung, 
wie  wir  sie  nennen.  Diese  Vereinigte 
Ordnung  sah  vor,  daß  ein  jeder  sein 
persönliches  Eigentum  haben  könne. 
Von  diesem  Eigentum  durfte  er 
dann  genug  zurückhalten,  um  seine 
eignen  Nöte  und  Bedürfnisse,  seine 
bescheidnen  Bedürfnisse  zu  befrie- 
digen, doch  alles  übrige  sollte  der 
Kirche  übergeben  werden,  damit 
sie  für  diejenigen  sorgen  könne,  die 
sich  in  einer  weniger  guten  Lage 
befänden.  Der  Plan  bewährte  sich 
nicht,  und  zwar  wegen  der  Selbst- 
sucht der  Wohlhabenden  wie  auch 
der  Habgier  der  Besitzlosen.  Nach 
etwa  drei  Jahren  entband  der  Herr 
das  Volk  von  der  weiteren  Befol- 
gung der  Vereinigten  Ordnung.  Es 
war  nicht  imstande,  in  ihr  zu  leben. 
Ungefähr  vier  Jahre  später  wurde 
das  Gesetz  des  Zehnten  verkündet. 
Es  ist  heute  noch  in  Kraft.  Jeder 
Mann  und  jede  Frau  in  der  Kirche 
sollen  ein  Zehntel  des  jährlichen 
Einkommens  abgeben.  „Zunahme" 
ist  das  Wort,  welches  die  Offenba- 
rung benutzt.  Das  ist  die  Quelle  der 
Kirchengelder,  und  die  Mitglieder 
folgen  diesem  Gesetz  derart,  daß  die 
Kirche  heute  genügend  Gelder  hat, 
um   ihre    Bedürfnisse   zu    decken. 

Wir  werden  oft  gefragt:  „Warum 
sind  Ihre  Mitglieder  gewillt,  den 
Zehnten  zu  zahlen?"  Es  gibt  nur 
einen  Grund  hierfür;  der  ist,  daß 
jedes  Mitglied,  das  seinen  Zehnten 
zahlt,  von  der  Wahrheit  des  Wieder- 
hergestellten Evangeliums  überzeugt 
ist  und  glaubt,  daß  Joseph  Smith  ein 
Prophet  war.  Es  glaubt,  daß  der 
Herr  sich  ihm  offenbarte  und  daß 
die,  welche  heute  an  der  Spitze  der 
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Kirche  stehen  und  seit  dem  Tode 
Josephs  an  der  Spitze  gestanden 
nahen,  den  Herrn  durch  das  heilige 
Priestertum  vertreten  nahen  und 
Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
sind,  wie  es  Joseph  gewesen  ist.  Sie 
sind  davon  ebenso  überzeugt  wie 
von  der  Tatsache,  daß  sie  atmen, 
und  sie  richten  ihr  Leben  ihrer 
Überzeugung  entsprechend  ein. 

In  jüngster  Zeit,  um  genau  zu  sein, 
im  Jahre  1936,  haben  wir  einen 
Wohlfahrtsplan  ins  Werk  gesetzt. 
Unter  diesem  Wohlfahrtsplan  ver- 
suchen wir,  für  diejenigen  zu  sor- 
gen, die  sich  in  Not  befinden,  und 
zwar  ihren  Bedürfnissen  entspre- 
chend. Jeder  Bischof  wird  aufgefor- 
dert, er  möge  schätzen,  wieviel  er 
zur  Versorgung  der  Armen  in  seiner 
Gemeinde  jeweils  im  neuen  Jahr 
braucht.  Seine  Schätzung  teilt  er 
dem  Pfahlpräsidenten  mit.  Die  ein- 
zelnen Pfähle,  die  in  Regionen  zu- 
sammengefaßt sind,  berichten  an  ihre 
Region,  was  sie  zur  Versorgung  ihrer 
Armen  während  des  kommenden 
Jahrs  brauchen.  Die  Berichte  von  der 
Region  kommen  dann  in  die  Hände 
des  zentralen  Wohlfahrtskomitees, 
das  sie  sorgfältig  prüft.  Dann  wird 
jeder  Region  eine  bestimmte  Pro- 
duktionsquote auferlegt  — -  und 
zwar  für  Kleidung,  Nahrung  und, 
wo  es  nötig  ist,  auch  für  Wohnraum. 
Diese  Produktionsquote  legt  die 
Region  auf  ihre  Pfähle  um,  und  die 
Pfähle  verteilen  sie  auf  ihre  Ge- 
meinden. Es  ist  unser  Ziel,  alles,  was 
wir  verteilen,  auch  selbst  zu  produ- 
zieren. Gegenwärtig  beträgt  unsre 
Produktion  zwischen  siebzig  und 
achtzig  Prozent  dessen,  was  wir  ver- 
teilen. Ich  wiederhole,  wir  verteilen 
nach  den  Bedürfnissen  des  Menschen. 
Wir  bestreben  uns  auch,  daß  ein 
jeder,  der  etwas  von  der  Kirche  er- 
hält, auch  irgendeinen  Dienst  leistet 
für  das,  was  er  empfängt.  Das  ist 
der  Grundgedanke.  Wenn  wir  uns 
aber  daran  erinnern,  daß  die  Regie- 


rung für  nichts  etwas  gibt,  nämlich 
Wohlfahrtsunterstützung,  und  es 
schon  viele  Jahre  lang  getan  hat,  so 
wird  es  einleuchten,  daß  unser 
Stand  schwer  gewesen  ist.  Es  ist 
nicht  leicht,  einen  Menschen  zur 
Arbeit  zu  bewegen,  der  jeden  Monat 
mehr  Geld  einstecken  kann,  als  das 
wert  ist,  was  wir  ihm  an  materieller 
Hilfe  geben,  wenn  er  für  seine 
staatliche  Unterstützung  weiter 
nichts  zu  tun  braucht,  als  zum  Wohl- 
fahrtsamt zu  geben  und  sie  abzu- 
holen. Trotzdem  haben  unsre  guten 
Mitglieder  sich  entschlossen,  lieber 
den  Weg  des  Herrn  anzunehmen. 
Und  seit  1936  haben  wir  jedes  Jahr 
zwischen  17  000  und  50  000  Menschen 
unterstützt;  wir  haben  ihnen  gehol- 
fen, haben  sie  jedoch  nicht  gänzlich 
unterhalten.  Wir  haben  auch  große 
Mengen  von  Gütern  nach  Europa 
geschickt,  um  auch  dort  unsern  Mit- 
gliedern zu  helfen. 

Ich  wiederhole:  Wir  bemessen  die 
Hilfe,  die  wir  einem  Mitglied  zuteil 
werden  lassen,  nach  seiner  Not. 
Wenn  zwei  Menschen  Schulter  an 
Schulter  arbeiten  und  dieselbe  Ar- 
beit tun,  und  wenn  der  eine  ein 
Junggeselle  ist,  der  andre  aber  ein 
Familienvater  einer  zehnköpfigen 
Familie,  dann  empfängt  der  Jung- 
geselle, was  er  braucht,  und  der 
Mann  mit  der  Familie  erhält  seinen 
Umständen  entsprechend  auch,  was 
er  braucht.  Wir  bestreben  uns  auch, 
die  Menschen  wieder  in  den  Pro- 
duktionsprozeß einzureihen  und 
ihnen  nicht  nur  in  ihren  zeitlichen 
Nöten  zu  helfen.  Wir  wollen  sie 
wieder  in  ein  normales  Leben  ein- 
reihen, und  zwar  als  Kirchenmitglie- 
der wie  auch  als  Staatsbürger. 
Ich  könnte  noch  stundenlang  reden, 
aber  ich  habe  genügend  gesagt,  um 
Ihnen  einen  Umriß  zu  geben.  Ich 
will  nun  schließen,  indem  ich  Ihnen 
mein  Zeugnis  gebe.  Ich  bin  von  der 
Wahrheit  des  Wiederhergestellten 
Evangeliums     überzeugt.     Ich     weiß, 
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daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  Christus 
der  Sohn  Gottes  ist,  daß  er  zur 
Erde  kam,  um  für  den  Fall  Adams 
zu  sühnen,  daß  er  lebte,  seine  Sen- 
dung erfüllte,  verhört  und  gekreuzigt 
wurde,  daß  er  den  Kreuzestod  starb, 
begraben  wurde,  und  am  dritten 
Tage  wieder  von  den  Toten  auf- 
erstand. Ich  weiß,  daß,  so  wie  er 
lebte,  starb  und  auferstand,  auch  ein 
jeder  von  uns  leben,  sterben  und 
auferstehen  wird.  „Denn  welcher 
Mensch",  sagt  Paulus,  „weiß,  was  im 
Menschen  ist,  ohne  den  Geist  des 
Menschen,  der  in  ihm  ist?,  also  auch 
weiß  niemand,  was  in  Gott  ist,  ohne 
den  Geist  Gottes."  Durch  diesen  Geist 
bezeuge  ich,  und  Hunderttausende 
bezeugen    es    mit    mir,    daß    Joseph 


Smith  ein  Prophet  Gottes  war,  daß 
er  Offenbarungen  von  Gott  empfing, 
daß  er  diese  Kirche  aufbaute,  und 
wir  bezeugen  und  wissen  durch  den 
Geist,  daß  die  Grundsätze  des  Wie- 
derhergestellten Evangeliums  wahr 
sind,  und  daß  die  Nachfolger  Joseph 
Smiths  ebenfalls  Propheten  und 
Männer  Gottes  gewesen  sind. 
Möge  Gott  einem  jedem  von  uns 
Kenntnis  von  den  Wahrheiten  des 
Lebens  geben  und  von  der  Wahrheit 
des  ewigen  Planes,  damit  wir  erlöst 
werden  können,  wofür  Jesus  durch 
sein  Sühnopfer  Sorge  trug,  aber,  daß 
wir  nicht  nur  erlöst,  sondern  im 
Reiche  Gottes  erhöht  werden  möch- 
ten, ist  mein  Gebet  im  Namen 
Jesu.   Amen. 


* 


DAS  GESETZ  DES  ERFOLGES 

„Ich  behaupte  mit  Sicherheit,  daß  das  Gesetz  des  Erfolges  es  sowohl  hier 
wie  im  Jenseits  erfordert,  daß  wir  demütigen  und  gebetvollen  Herzens  sind 
und    arbeiten,    arbeiten,    arbeiten 

Beim  Herrn  ist  kein  Ansehen  der  Person.  Wenn  mir  weiter  nichts  gelingt, 
als  der  Jugend  Zions  die  Sprache,  die  unvergleichlich  kraftvolle  Sprache  der 
Arbeit  einzuprägen,  dann  fühle  ich  mich  für  alle  Mühe  hinreichend  belohnt. 
Obwohl  ich  jetzt  schon  über  80  Jahre  alt  bin,  erwarte  ich  von  keinem  Mann 
und  keinem  Kinde  der  Kirche,  daß  sie  länger  arbeiten  als  ich.  Ich  habe 
manchen  Tag  von  halb  vier  Uhr  morgens  bis  abends  um  neun  gearbeitet. 
Ich  kenne  nichts,  was  eines  Menschen  Gesundheit  schneller  untergräbt,  als 
Untätigkeit.  Mir  scheint,  daß  die  Faulpelze  zumeist  jung  sterben,  während 
ein  Mensch,  der  zur  Arbeit  bereit  und  gewillt  ist,  und  den  Herrn  Tag  um 
Tag  bittet,  in  Zukunft  mehr  tun  zu  können  als  er  in  der  Vergangenheit 
je  getan  hat,  daß  der  Herr  gerade  einen  solchen  Menschen  liebt,  und  daß 
jener  zu   hohem  Alter   heranreift. 

Ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  heute  der  Geist  in  der 
Welt  überhand  nimmt,  daß  man  nicht  mehr  dienen  möchte,  sondern  darauf 
aus  ist,  es  darauf  ankommen  zu  lassen,  wie  wenig  man  tun  und  wieviel  man 
dafür  bezahlt  bekommen  kann.  Das  ist  durchaus  falsch.  Wir  sollten  vielmehr 
solchen  Geistes  sein,  daß  wir  gewillt  sind,  zum  Nutzen  derer,  die  uns  be- 
schäftigen und  mit  denen  wir  arbeiten,  zu  einer  gegebenen  Zeit  soviel  zu 
tun,  wie  nur  irgendwie  in  unsern  Kräften  steht.  Der  andre  Geist  —  so  viel 
einzustecken  wie  nur  möglich,  und  dafür  so  wenig  wie  möglich  zu  geben  — 
zuwiderläuft  dem  Geist  des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Es  ist  nicht  richtig, 
etwas  zu  wünschen,  wofür  wir  nicht  den  entsprechenden  Dienst  oder  Gegen- 
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Vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 
Von  Dr.  phil.  G.  Homer,  Zweiter  Prof.  für  politische  Wissenschaft  an  der 

Universität   Utah 


Die  Szene  spielt  im  Juni  1936  im 
Büro  von  Dr.  Herbert  E.  Bolton, 
dem  Direktor  der  Bancroft  Biblio- 
thek, und  hervorragendem  Mitglied 
der  Geschichtsfakultät  der  Universi- 
tät von  Kalifornien,  Berkeley,  und 
zwar  zu  Beginn  eines  neuen  Seme- 
sters. Die  begehrte  Doktorwürde 
war  im  vorhergehenden  September 
1935  gewonnen  worden.  Und  nun 
war  der  junge  Mann  von  Mittel- 
Utah  zu  den  Feierlichkeiten  erschie- 
nen, um  den  so  hartverdienten  Dok- 
tor-Grad zu  empfangen.  Vorher 
aber  stattete  er  seinem  Professor, 
der  ihm  zur  Gelehrsamkeit  verhol- 
fen  hatte,  einen  Besuch  ab. 
„Hunter,  ich  möchte  nicht,  daß  Sie 
einem  kleinen  Mormonen-Seminar 
zuliebe  Ihre  guten  Berufsaussichten 
aufs  Spiel  setzen.  Sie  haben  das 
Zeug  zu  einem  unsrer  besten  ameri- 
kanischen Historiker.  Ich  möchte 
mich  diese  letzten  10  Jahre  nicht 
fruchtlos  bemüht  haben.  Wenn  Sie 
Ihren  Entschluß  ändern  wollen,  wol- 
len wir  Ihnen  eine  geeignete  Stelle 
an  einer  großen  Universität  ver- 
schaffen, wo  sich  die  Erwartungen, 
die  wir  in  Sie  setzen,  verwirklichen, 
und  die  Studien,  die  Sie  trieben, 
Früchte  tragen  sollten." 
Das  ungefähr  sagte  der  weltberühmte 
Erzieher,  als  Präsident  Milton 
B.  Hunter,  der  nun  als  Dreiundvier- 
zigster als  Mitglied  des  Ersten  Bates 
der  Siebziger  der  Kirche  Jesu  Christi 
bestätigt  wurde,   ankündigte,  daß  er 


nach  Utah  zurückkehren  wolle,  um 
eine  Stellung  im  LDS-Institut  Logan, 
Utah,  anzunehmen.  In  der  Tat  kehrte 
er,  wie  dies  die  meisten  Amerikaner 
nennen  würden,  in  die  „Verborgen- 
heit" zurück  und  begann  sofort,  sich 
in  ununterbrochener  schwerer  Ar- 
beit um  die  Erhellung  der  Blätter 
der  Mormonengeschichte  zu  bemü- 
hen, eine  Aufgabe,  die  ihn  durch  die 
Veröffentlichung  von  „Brigham 
Young,  der  Kolonisator"  an  die 
Spitze  der  jungem  Historiker  der 
Mormonen-Geschichte  rücken  läßt. 
Im  Jahre  1940,  also  im  gleichen  Jahr, 
da  er  ..Brigham  Young.  der  Koloni- 
sator" veröffentlichte,  brachte  er  ein 
weiteres  bedeutendes  Werk  heraus: 
„Die  Mormonen  und  die  amerikani- 
sche Grenze",  welchen  Werken  er  im 
Jahre  1943  „Utah  in  her  Western 
Setting"     (Utah.    Land    im    Westen) 
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folgen  ließ.  Zugleich  bereitete  er  den 
Wortlaut  für  die  Geschichte  der 
Weber-Grafschaft  mit  dem  Titel 
„Unter  den  Bergesspitzen  des  Ben 
Lomond"  vor.  Zusätzlich  zu  dieser 
Reihe  von  Fachwerken  erschienen 
aus  seiner  Feder  in  den  Zeitschriften 
„The  American  Historical  Review" 
und  „The  Pacific  Historical  Review*' 
Artikel  über  die  Entwicklung  der 
Mormonen,  ein  Unternehmen,  das 
Historikern  im  allgemeinen  selten 
gelingt.  Alle  diese  Tätigkeiten  be- 
weisen zwei  grundsätzliche  Eigen- 
schaften im  Leben  dieses  neuen 
Mitglieds  des  Ersten  Rates  der  Sieb- 
ziger, erstens:  einen  unwandelbaren 
Glauben  an  die  Kirche  und  die  treue 
Ergebenheit  zu  ihr,  zweitens,  daß 
Gaben,  die  durch  Wissensdurst  und 
eine  höhere  Bildung  entwickelt  wur- 
den, auch  unablässig  von  einer  idea- 
len Umgebung  zur  höchsten  Wirk- 
samkeit gebracht  werden  können. 

Milton  Reed  Hunter  wurde  am 
25.  Oktober  1902  als  achter  von 
11  Söhnen  und  Töchtern  des  Ehe- 
paares John  Edward  und  Margaret 
Teeples  Hunter  in  Holden,  Millard- 
Grafschaft,  geboren.  Seine  Kindheit 
bzw.  seine  Erziehung  stand  infolge 
seines  Aufwachsens  unter  vielen 
Brüdern  und  Schwestern  in  einem 
glaubenstreuen  Haushalt  unter  einem 
segensreichen  Einfluß.  Präsident 
Hunter's  Eltern  boten  ihren  Kindern 
in  jeder  Hinsicht  ein  würdiges  Bei- 
spiel. Dieser  guten  häuslichen  Erzie- 
hung schloß  sich,  während  er  auf  der 
Farm  lebte  und  arbeitete,  seine  Erzie- 
hung in  der  Schule  der  Millard-Graf- 
schaft  an.  Im  Jahre  1931  schloß  er 
seine  Studien  auf  der  Brigham- 
Young-Universität  ab.  Während  sei- 
ner ganzen  Schul-  und  Studienzeit 
arbeitete  er  schwer.  Das  Geld  für  die 
Fortsetzung  seiner  Studien  verdiente 
er  sich  dadurch,  daß  er  in  St.  Thomas, 
Nevada,  Leamington  und  Lakeview, 
Utah,  lehrte.  In  dieser  Zeit  erfüllte 
sich  sein  heißer  Wunsch,  nämlich  ein 


Mitglied  der  LDS-Erziehungsabtei- 
lung  zu  werden  und  als  Evange- 
liumslehrer  zu  wirken.  Vom  Jahre 
1928  bis  1935,  d.  h.  bis  zur  Erlan- 
gung des  Dr.  phil.,  arbeitete  er  fort- 
laufend als  Leiter  des  LDS-Seminars 
des  Lyman  Pfahls  in  Wyoming,  des 
South  Emery  Seminars  in  Ferrin, 
Utah,  und  des  weiteren  auch  als  Mit- 
glied der  Fakultät  am  Seminar  in 
Provo.  Im  Herbst  1928  wurde  er 
von  Präsident  Rulon  S.  Wells  zum 
Siebziger  ordiniert.  Von  jenem  Zeit- 
punkt an  bis  zum  heutigen  Tage 
charakterisierte  ein  gesunder  for- 
schender Missionarsgeist  seine  Be- 
rufslaufbahn. 

Am  30.  Juli  1931  verband  er  sich 
mit  Ferne  Gardnepv  der  Tochter  von 
Bruder  und  Schwester  James  H. 
Gardner  von  Lehi,  Utah.  Die  Siege- 
lung wurde  im  Logan-Tempel  voll- 
zogen. Fünf  Kinder,  Milton  Reed  jr., 
Margaret,  Lois  Anne,  Linda  und 
Alison,  wurden  ihnen  geboren. 
In  Logan  wohnen  die  Familien  in 
Häusern,  die  sie  selbst  bauten.  Bruder 
und  Schwester  Hunter  wählten  ihren 
eignen  Platz  aus,  und  Bruder  Hunter 
war  sei  eigner  Baumeister  und  erster 
Zimmermann.  Das  Zimmermanns- 
handwerk erlernte  er  mit  großem 
Geschick  von  seinem  Vater.  Hinter 
dem  Haus  erstreckt  sich  ein  Garten 
voller  Himbeersträucher,  Spargel- 
beete, Bäume  und  Sträucher.  Dieser 
Garten  wird  von  der  ganzen  Familie 
in  Gemeinschaftarbeit  gepflegt.  An 
den  langen  Sommertagen  kann  man 
die  Kinder  sehen,  wie  sie  ihre  Beete 
bearbeiten  und  wertvolle  Gartenbau- 
kenntnisse erwerben.  Im  Schatten 
der  Staatlichen  Landwirtschaftshoch- 
schule von  Utah  hat  Milton  Hunter 
doch  einige  der  besten  Maissorten 
und  Gemüsearten  im  Cache-Tal  ge- 
zogen. 

Als  Lehrer  des  LDS-Instituts  hat 
Präsident  Hunter  gleich  seinen  Mit- 
arbeitern diesem  Werk  viel  Zeit  ge- 
opfert.    Vom      frühen     Morgen      an 
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unterrichtete  er.  Und  noch  am  spä- 
ten Abend  fand  er  zum  Lehren  Zeit; 
Bruder  und  Schwester  Hunter  haben 
lange  und  viel  neben  ihrer  beruf- 
lichen Lehrtätigkeit  gearbeitet.  Ich 
habe  mich  oft  gefragt,  wie  ein  Ehe- 
paar fünf  Kinder  großziehen,  diens- 
tags, freitags  und  sonnabends  im 
Institut  sein  und  trotzdem  mehr 
kirchliche  Tätigkeiten  ausüben  kann 
als  irgend  jemand  sonst  in  der  Neun- 
ten Ward  in  Logan  und  im  Cache- 
Tal-Pfahl.  Und  dennoch  gelingt  es 
ihnen,  daneben  noch  gelehrte  Bücher 
zu  schreiben  und  zu  veröffentlichen. 
Wenn  viele  sich  mit  gutem  Grund 
von  den  regelmäßigen  Ward-  und 
Pfahltätigkeiten  zu  entschuldigen 
wußten,  so  inachte  Präsident  Hun- 
ter jede  Entschuldigung  durch  seine 
regelmäßige  Anwesenheit  einfach 
überflüssig.  Man  konnte  ihn  in  der 
Versammlung  seines  Priestertums- 
quorums  in  der  Ward  regelmäßig 
jeden  Sonntagmorgen  sehen.  Zu  den 
Abendmahlsversammlungen  konnte 
die  Bischofschaft  wenigstens  mit 
einer  vollen  Reihe  von  Hunters 
rechnen,  selbst  wenn  der  Vater 
durch  einen  auswärtigen  Besuch  ver- 
hindert war.  Als  Präsident  des 
64.  Quorums  der  Siebziger  hat  Mil- 
ton  Hunter  seit  1940  mächtig  dazu 
beigetragen,  die  Bedeutung  der  Quo- 
rumsmitgliedschaft hervorzuheben. 
Mit  Präsident  Hunter's  wirksamer 
Mithilfe  hat  das  64.  Quorum  in  den 
ersten  Kriegsjahren  eine  Reihe  von 
Qnorumsregeln  zur  Verbesserung  und 
Stärkung  des  Quorums  aufgestellt.  Da 
ein  Quorum  vier  Ward-Gruppen  um- 
faßt,  treffen  diese  monatlich  einmal 


zum  gemeinsamen  Studium  zusam- 
men; auf  diese  Weise  schaffen  sie  sich 
die  zusätzliche  Gelegenheit,  ihre  Ge- 
danken auszutauschen.  Präsident 
Hunter  war  auf  Vorschlag  von  Prä- 
sident Levi  Edgar  Young  Leiter  des 
Lehrer-Ausschusses  und  als  solcher 
ausschlaggebend  für  den  Erfolg  des 
Quorumprogramms. 

Innerhalb  dieses  Programms  konnten 
sich  die  Mitglieder  mit  der  Bedeu- 
tung der  Evangeliumsgeschichte  be- 
kannt machen.  Die  hierbei  geleistete 
und  erprobte  Arbeit  konnte  im 
Jahre  1946  den  Quorums  des  Mel- 
chisedekischen  Priestertums  in  Form 
von  Studienkursen  unter  dem  Titel 
„Das  Evangelium  im  Wandel  der 
Zeiten",  die  Bruder  Hunter  auf 
Wunsch  ausarbeitete,  zugänglich  ge- 
macht werden. 

Als  christliche  Nachbarn  ließen  Älte- 
ster Milton  R.  Hunter  und  seine 
Gattin  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ihr 
Leben  ist  mit  schlichten,  guten 
Taten  angefüllt.  In  den  Sommer- 
tagen hat  er  in  den  Konservierungs- 
fabriken des  Cache-Tals  mitgearbei- 
tet, und  außerdem  fand  er  noch  Zeit, 
Vater,  Gatte,  Freund,  Gemeinschafts- 
führer und  geistiger  Führer  zu  sein, 
und  das  Verlangen  der  Menschen 
nach  einer  tieferen  und  umfassen- 
deren Kenntnis  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  zu  stillen.  Er  hat  ein 
starkes  Zeugnis  und  er  fürchtet  sich 
nicht,  es  kundzutun.  Möchte  es  sich 
als  machtvoll  und  stark  zum  Nutzen 
der  Wahrheit  erweisen.  Möchte  der 
Herr  ihn  in  seiner  neuen  Berufung 
segnen    und    unterstützen. 


„Studiere  die  Menschen,  nicht  um  sie 
zu  überlisten  und  auszubeuten,  son- 
dern um  das  Gute  in  ihnen  aufzu- 
wecken und  in  Bewegung  zu  setzen." 

Keller. 


„Der  gute  Mensch  stirbt  nicht  mit 
seinem  Tode;  er  lebt  weiter,  wenn 
auch  sein  Körper  unter  der  Erde  ist. 
Von  dem  Bösen  bleibt  nichts  auf  der 
Oberwelt."  Euripides. 
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DER  SIEG  DES  GLAUBENS 

Aus  einer  Ansprache  von  Ältesten       lr//A*&4/rw*    v\*    /~bAASVÜÜlSlS 

vom  Ersten  Rat    der   Siebziger 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern! 
Demütig  stehe  ich  heute  morgen  vor 
Ihnen.  Alt.  Joseph  Fielding  Smith 
schilderte  bereits  die  Einwanderung 
der  Mormonen-Pioniere  in  Utah  in 
ansprechender  Form.  Ich  möchte 
mir  gestatten,  dasselbe  Geschehnis 
zum  Gegenstand  meiner  Ausführun- 
gen zu  machen.  1947  feierten  eine 
Million  Menschen  die  hundertjährige 
Wiederkehr  dieses  Ereignisses  im 
Salzseetal.  Unsre  Herzen  wenden 
sich  voller  Liebe  und  Bewunderung 
den  edlen  Männern  und  Frauen  zu, 
die  vor  hundert  Jahren  aus  ihren 
Heimen  im  Osten  vertrieben  wur- 
den und  große  Entbehrungen  auf 
ihrem  Wege  durch  die  Ebenen  er- 
duldeten. Viele  von  ihnen  erlitten 
den  Tod,  während  andre  nach  Utah 
kamen,  um  in  den  Wüsten-Gebieten 
der  Felsengebirge  ein  großes  Ge- 
meinwesen   aufzubauen. 

Lob  den  Pionieren 

Diese  hartgeprüften  Menschen  wuß- 
ten, daß  der  himmlische  Vater  und 
sein  eingeborener  Sohn  als  Erhörung 
des  Gebets  des  Propheten  Joseph 
Smith  in  der  heiligen  Waldlichtung 
vom  Himmel  kam.  Sie  wußten  auch, 
daß  die  Engel  dem  Propheten  das 
heilige  Priestertum  gebracht  hatten. 
Der  Heilige  Geist  lhatte  dais  Zeugnis 
in  ihre  Herzen  gegeben,  daß  Gott 
das  Evangelium  Jesu  Christi,  das 
sie  angenommen  hatten,  auf  der 
Erde  wiederhergestellt  hatte.  Des- 
halb waren  diese  Mormonen-Pioniere 
ergebne,  gottesfürchtige  Menschen, 
die  fest  daran  glaubten,  daß  der 
Herr  sie  berufen  hatte,  Zion  zu  er- 
bauen und  die  Welt  für  das  Tausend- 
jährige   Reich     des    Menschensohnes 


vorzubereiten.  Sie  hielten  deshalb 
durch,  weil  sie  fest  davon  über- 
zeugt waren,  daß  Schriftstellen,  wie 
die  folgenden,  sich  auf  sie  bezögen: 
„Ihr  aber  seid  das  auserwählte  Ge- 
schlecht, das  königliche  Priestertum, 
das  heilige  Volk,  das  Volk  des  Eigen- 
tums, daß  ihr  verkündigen  sollt  die 
Tugenden  des,  der  euch  berufen  hat 
von  der  Finsternis  zu  seinem  wun- 
derbaren Licht."  (1.  Petr.  2:9.) 
Es  sind  nicht  die  materiellen  Dinge 
des  Lebens,  die  ein  Volk  groß  ma- 
chen, sondern  die  hohen  Geistes- 
gaben der  Seele,  die  in  Männern  und 
Frauen  durch  den  Glauben  an  Gott 
erzeugt  werden.  Es  ist  die  Überzeu- 
gung von  der  Unsterblichkeit  und 
die  Erkenntnis,  daß  Gesetze  beste- 
hen, denen  gehorcht  werden  muß, 
die  die  Menschen  „wenig  niedriger 
denn  die  Engel"  machen  (Ps.  8:6). 
Tatsächlich  erhöhen  diese  unschätz- 
baren Geistesgaben  den  Menschen  zu 
seinem  vollen  Stand  als  Kind  Gottes. 
Die  Mormonen-Pioniere  waren  große 
Männer  und  Frauen,  und  wir  ehren 
sie  heute,  denn  sie  besaßen  diese 
geistigen  Gaben,  auf  Grund  derer 
sie  ihren  Gesichtskreis  bis  in  die 
Ewigkeiten   hinein   erweiterten. 

Die  Erfüllung  der  Prophezeiungen 
in    den   westlichen    Niederlassungen 

Die  Frage  ist  oft  erörtert  worden, 
warum  und  wann  die  Mormonen- 
Pioniere  sich  entschlossen,  das  Große 
Salzseetal  als  ihr  Heim  zu  erwäh- 
len. Bischof  Le  Grand  Richards  hat 
gestern  auf  wunderschöne  Art  und 
Weise  erläutert,  wie  die  alten  Pro- 
pheten über  die  Zeiten  hinweg  schau- 
ten und  sahen,  wie  sich  in  den  letzten 
Tagen    die    Heiligen    in    den    Bergen 
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einrichten  würden.  Ich  möchte 
diesem  Gedanken  heute  die  Erklä- 
rung hinzufügen,  daß  die  Geschichte 
bestätigt,  daß  sich  dieses  Volk  in 
Utah  niederließ,  weil  Gott  diesen 
Platz  auserwählte  und  den  heutigen 
Propheten  offenharte,  daß  dies  der 
Platz  sei,  an  welchem  sich  sein  Volk 
niederlassen  und  Zion  aufhauen 
solle.  Tatsächlich  hat  der  Herr  be- 
reits am  6.  August  1842  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  wissen  lassen, 
daß  die  Heiligen  von  ihren  Heimen 
in  Nauvoo  vertrieben  und  in  die 
Felsengebirge  ziehen  würden.  An 
jenem  Tage  schrieb  der  Prophet  in 
sein  Tagebuch: 

„Ich  prophezeite,  daß  die  Heiligen 
auch  weiterhin  viele  Trübsale  wer- 
den erleiden  müssen  und  daß  man 
sie  nach  den  Felsengebirgen  treiben 
werde;  viele  werden  abfallen,  andre 
werden  von  unsern  Verfolgern  um- 
gebracht werden  oder  ihr  Leben  in- 
folge der  Entbehrungen  oder  der 
Krankheiten  verlieren;  einige  von 
ihnen  werden  aber  am  Leben  blei- 
ben und  hingehen  und  helfen  Nie- 
derlassungen gründen  und  Städte 
bauen,  und  sie  werden  sehen,  wie 
die  Heiligen  inmitten  der  Felsenge- 
birge ein  mächtiges  Volk  werden." 
(Kirchengeschichte  Bd.  5,  S.  85.) 
Ein  und  ein  halbes  Jahr  später,  und 
nur  vier  Monate  vor  des  Propheten 
Tod,  traf  er  endgültige  Vorbereitun- 
gen, den  Westen  vor  der  beabsich- 
tigten Wanderung  dorhin  zu  erfor- 
schen. Am  20.  Februar  1844  schrieb 
er  in  sein  Tagebuch: 
„Ich  beauftrage  die  Zwölfe,  eine  Ab- 
ordnung zu  entsenden  und  die  Ver- 
hältnisse in  Kalifornien  und  Oregon 
zu  prüfen  und  einen  günstig  ge- 
legnen Landstrich  auszusuchen,  wo- 
hin wir  ziehen  können,  wenn  der 
Tempel  fertig  ist,  und  wo  wir  eine 
Stadt  in  einem  Tage  aufbauen  und 
unsre  eigne  Regierung  haben  kön- 
nen; tief  in  den  Bergen,  wo  der  Teu- 
fel   uns    nicht    ausgraben    kann    und 


wo  wir  in  einem  gesunden  Klima 
wohnen  und  solange  leben  können, 
als  es  uns  paßt." 

Zu  jener  Zeit  gehörte  Utah  noch  zu 
Kalifornien,  und  Idaho  zu  Oregon, 
wenn  daher  der  Prophet  von  Kalifor- 
nien und  Oregon  sprach,  so  meinte 
er  das  Gebiet  des  heutigen  Utah  und 
Idaho. 

In  Verbindung  mit  den  Weisungen 
des  Propheten,  eine  Gesellschaft  aus- 
zusenden, um  den  Westen  zu  erfor- 
schen und  ein  Gelände  für  die  Stadt 
der  Heiligen  auszuwählen,  erboten 
sich  vier  Männer,  diese  Aufgabe  zu 
übernehmen,  und  vier  weitere  wur- 
den erwählt,  sie  zu  begleiten. 
Zwei  Tage  später  sagte  der  Prophet 
den  Zwölf  Aposteln,  daß  das  ganze 
Felsengebiet  erforscht  werden  sollte. 
Er  sagte  das  folgende: 
„Sendet  fünfundzwanzig  Männer  .  .  . 
bestimmet  einen  Führer  und  lasset 
sie  Freiwillige  aufrufen.  Ich  wünsche, 
daß  jeder  Mann,  der  mitgeht,  ein 
König  und  ein  Priester  sei.  Wenn  er 
auf  die  Berge  kommt,  mag  er  es 
nötig  haben,  mit  seinem  Gott  zu 
sprechen."  (Kirchengeschichte  Bd.  6, 
S.  224.) 

Am  darauffolgenden  Sonntag  (25.  Fe- 
bruar 1844)  sprach  Joseph  Smith  zu 
den  Heiligen  und  er  prophezeite, 
daß  „die  Heiligen  innerhalb  fünf 
Jahren  außerhalb  der  Gewalt  ihrer 
alten  Feinde  sein  werden,  seien  es 
nun  solche,  die  von  der  Kirche  ab- 
gefallen sind  oder  die  niemals  Mit- 
glieder waren.  Er  gebot  den  Brü- 
dern, dies  niederzuschreiben,  „damit, 
wenn  es  geschieht,  sie  nicht  zu  sagen 
brauchen,  sie  hätten  den  Ausspruch 
vergessen".  (Kirchengeschichte,  Bd.  6, 
S.-225.) 

Die  vorgeschlagene  Forschungsreise 
in  die  Felsengebirge  wurde  jedoch 
nie  unternommen.  Zu  jener  Zeit 
wurde  die  Verfolgung  immer  stär- 
ker und  sie  endete  mit  dem  Mär- 
tyrertod Josephs  und  Hyrums.  Aller- 
dings trafen  Joseph  und  andre  fünf 
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Tage  vor  ihrem  Tod  Vorbereitun- 
gen, um  ihrer  Sicherheit  halber  in 
die  Felsengebirge  zu  fliehen,  wohin 
die  Heiligen  ihnen  später  nachkom- 
men sollten.  Gouverneur  Ford  hatte 
verlangt,  daß  Joseph,  Hyrum  und 
andre  Mormonenführer  in  Carthage 
verhört  werden  sollten.  Als  dem 
Propheten  des  Gouverneurs  Brief 
vorgelesen  wurde,  sagte  dieser  zu 
ihnen: 

„Der  Weg  ist  offen!  Ich  sehe  klar, 
was  wir  tun  müssen.  Alles,  was  sie 
wünschen,  ist  Hyrum  und  mich; 
sagen  Sie  allen,  sie  sollen  ruhig  an 
ihre  Geschäfte  gehen  und  sich  nicht 
in  Gruppen  ansammeln,  sondern  sich 
auseinanderhalten.  Es  besteht  kein 
Zweifel,  daß  die  andern  hierher 
kommen  und  nach  uns  suchen  wer- 
den. Lassen  wir  sie  suchen;  sie  wer- 
den weder  Sie  noch  Ihr  Eigentum  be- 
schädigen, ja  nicht  ein  Haar  auf 
Ihrem  Haupte.  Wir  werden  heute 
nacht  den  Fluß  überschreiten  und 
nach  dem  Westen  gehen."  (Kirchen- 
geschichte Bd.  6,  S.  545,  546.) 
Im  Laufe  desselben  Tages  bestätigte 
Hyrum  Josephs  Entschluß,  in  die 
Felsengebirge  zu  fliehen.  Reynolds 
Cahoon  gegenüber  erklärte  er: 
„Eine  Schar  Männer  sucht  meinen 
Bruder  Joseph  zu  töten  und  der  Herr 
hat  ihn  gewarnt  und  gesagt,  er  solle 
nach  den  Felsengebirgen  fliehen,  um 
sein  Leben  zu  retten,"*  (Kirchenge- 
schichte Bd.  6,  S.  547.) 
Joseph  und  Hyrum  überquerten  den 
Mississippi-Fluß,  um  anschließend  in 
die  Felsengebirge  zu  fliehen.  Da 
aber  einige  Heilige  gegen  dieses  Vor- 
haben protestierten,  kehrten  sie  nach 
Nauvoo  zurück,  wo  sie,  wie  wir  wis- 
sen,  kurz   darauf    getötet    wurden. 

Meinungen  früherer  Forscher 

Nach  ihrem  Tode  waren  die  Feinde 
der  Kirche  eifrig  bemüht,  diese  zu 
zerstören.  Im  Herbst  1845  wurden 
die  Heiligen  in  den  außenliegenden 
Niederlassungen      von      Pöbelhaufen 


überfallen.  Da  es  zur  Zeit  des  Todes 
des  Propheten  allgemein  bekannt 
geworden  war,  daß  er  den  Auszug 
nach  dem  Westen  erwogen  hatte,  for- 
derte die  Bevölkerung  von  Illinois, 
daß  die  Heiligen  den  Staat  verlassen 
und  in  die  Wildnis  ziehen  möchten. 
Brigham  Young,  der  nunmehr  die 
Führerschaft  übernommen  hatte,  wie 
auch  seine  Mitarbeiter  fügten  sich 
diesem  Wunsch  und  erklärten,  daß 
sie  im  kommenden  Frühjahr  aus- 
ziehen  wollten. 

Die  Karten  und  Berichte  von  John 
C.  Fremonts  Forschungsergebnissen 
des  Fernen  Westens  waren  damals 
gerade  veröffentlicht  worden.  Wäh- 
rend des  Winters  des  Jahres  1845/46, 
da  die  Heiligen  alle  Vorbereitungen 
zum  Auszug  trafen,  studierten  Brig- 
ham Young  und  die  andern  Mor- 
monenführer sorgfältig  Fremonts 
Schilderungen  über  das  Felsenge- 
birge. 

Im  Herbst  1846  hatten  15  000  aus- 
gewiesene Heilige  ihre  Zelte  an  den 
Ufern  des  Missouri-Flusses  aufge- 
schlagen. Heute  befinden  sich  dort 
die  Orte  Omaha  und  Council  Bluffs. 
Während  jener  Lagerzeit  sammelten 
sie  alle  vorhandenen  Auskünfte 
über  den  Großen  Westen.  Pater 
Pierre  Jean  DeSmet,  ein  Jesuiten- 
priester, der  viele  Jahre  unter  den 
Indianern  dieses  Gebiets  gelebt 
hatte,  besuchte  die  Mormonenflücht- 
linge. Er  berichtete  über  eine  Unter- 
haltung, die  er  mit  den  Heiligen 
hatte,  wie  folgt: 

„Sie  stellten  an  mich  tausend  Fra- 
gen über  die  von  mir  erforschten 
Gebiete  und  das  Tal  (gemeint  ist  das 
Salzseetal),  das  ich  gerade  beschrie- 
ben habe,  und  sie  waren  hocherfreut 
über  den  Bericht,  den  ich  ihnen  gab." 
(Aus  Levi  Edgar  Young  „Die  Grün- 
dung Utahs",  S.  86.) 
Als  die  Pioniere  im  folgenden  Som- 
mer die  Ebenen  überquerten,  be- 
gegneten sie  am  26.  Juni  1847  dem 
Major     Moses     Harris.     Er     war     ein 


22  t 


Mann,  der  zwanzig  Jahre  in  den  Fel- 
sengebirgen  zugebracht  hatte.  Orson 
Pratt  beliebtet  in  seinem  Tagebuch 
über  die  Unterhaltung,  die  er  mit 
Major  Harris  gehabt  hatte. 
Er   schrieb: 

„Wir  erhielten  viele  Auskünfte  von 
ihm  bezüglich  des  Salzseegebietes, 
unserem  Bestimmungsland.  Seinem 
Bericht  zufolge,  der  übrigens  mit 
dem  Bericht  des  Capt.  Fremonts 
übereinstimmte,  schien  die  Grün- 
dung einer  Niederlassung  in  jenem 
Becken  ungünstig  zu  sein;  besonders 
im  Hinblick  auf  den  Mangel  an 
Bauholz."  (Orson  Pratt,  Tagebuch, 
26.  Juni  1847,  im  Millennial  Star 
vom  15.  Mai  1850.) 
„Zu  denen,  die  diese  üblen  Berichte 
gaben,  gehörten  Major  Moses  Har- 
ris und  Oberst  James  Bridger.  Die- 
ser sprach  sich  dahin  aus,  daß  es  sehr 
unweise  sei,  eine  größere  Auswan- 
derergesellschaft nach  dem  Salzsee- 
tal zu  bringen,  ehe  man  festgestellt 
habe,  ob  es  überhaupt  möglich  sei, 
dort  Getreide  zu  pflanzen.  Er  sagte, 
er  werde  1000  Dollar  zahlen  für  die 
erste  im  Salzseetal  gereifte  Ähre. 
Brigham  Young  ließ  sich  durch  diese 
Berichte  jedoch  nicht  entmutigen, 
ebensowenig  die  tapfre  kleine  Schar 
der  Pioniere;  unverzagt  drang  sie 
■weiter  vor,  ihrem  Ziel  entgegen." 
(W.S.  435.) 

Brigham  Youngs  Inspiration 

Am  30.  Juni  kam  die  Pionier- 
Gruppe  an  den  Ufern  des  Grünen 
Flusses  in  Wyoming  an.  Dort  trafen 
sie  mit  Samuel  Brannan  zusammen. 
Er  war  eben,  von  San  Franzisko 
kommend,  eingetroffen.  Zusammen 
mit  einer  Schar  auswandernder  Hei- 
liger hatte  er  New  York  im  Jahre 
1846  verlassen  und  die  Reise  um  das 
Kap  Hörn  herum  nach  Kalifornien 
gemacht.  Dann  "war  er  mit  zwei  wei- 
tern Brüdern  am  4.  April  von  San 
Franzisko  aufgebrochen  und  übers 
Gebirge    den    Pionieren    entgegenge- 


zogen. Er  brachte  verschiedene  Num- 
mern der   von   ihm  gegründeten  Zei- 
tung „The  California  Star"  mit  und 
wußte  auch   vom  Mormonenbataillon 
zu    beuchten.    Nach    seiner    Ankunft 
im  Lager  suchte  er  unaufhörlich  Prä- 
sident   Brigham    Young   zu   bewegen, 
die   Reise  bis   nach   Kalifornien    fort- 
zusetzen und  nicht   in   den   öden   Ge- 
filden  der  Felsengebirge  zu  bleiben. 
Präsident    Young    jedoch    folgte    der 
Inspiration  des  Herrn  und  nicht  der 
Weisheit    der    Menschen.    Der    Herr 
hatte    ihm    gezeigt   —    wie    übrigens 
im  Jahre  1842  schon  dem  Propheten 
Joseph    Smith  — ,   daß    die   Heiligen 
sich     „inmitten     der     Felsengebirge" 
niederlassen  müßten.  (W.  S.  436.) 
Die    Tatsache,    daß    Orson    Pratt   am 
12.  Juli   von  Brigham  Young  beauf- 
tragt  wurde,   mit   einer  Vorhut   vor- 
auszugehen, um  einen  Weg  ins  Salz- 
seetal   zu    bahnen,    ist    als    weiterer 
Beweis     dafür     anzusehen,    daß     die 
Mormonenführer  wußten,   wohin   sie 
zu   gehen  hatten.   Neun  Tage  später 
wurde  Orson  Pratt  von  Erastus  Snow 
eingeholt.  Brigham  Young   ließ  dem 
Ältesten   Pratt    sagen,    „er  solle   sich 
nach    seiner    Ankunft    im    Salzseetal 
nach    Norden   wenden   und   dort   den 
ersten    besten    Platz    aussuchen    zum 
Anbau  von  Getreide  und  Kartoffeln. 
Der  Grund  für  diese  scheinbare  Hast 
lag   in    der    vorgerückten    Jahreszeit. 
Ältester  Snow  holte  Orson  Pratt  am 
Nachmittag  des  21.  Juli  ein  und  zu- 
sammen  betraten   sie    als   die   ersten 
das  Salzseetal."   (W.  S.  439.) 
Ältester   Snow  schrieb   das   Folgende 
in    sein    Tagebuch: 
„Der   Blick,    den  wir   von   der   Berg- 
spitze   hatten,    ließ    uns    annehmen, 
daß  es  sich  nur  um  einen  Ausläufer 
der     Prärie     handle,     der    sich    vom 
Utah-Tal   aus   aufwärts  windet;  aber 
beim  Besteigen    des  Felsvorsprunges 
stießen    wir    beide     gleichzeitig    un- 
erwartet  einen  Freudenlaut   aus,  als 
wir  entdeckten,  daß  es  sich  hier  um 
unsern     Bestimmungsort     handelte." 
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(Erastus    Snow,    Tagebuch,    21.    Juli 

1847.) 

Pratts      Vorhut     zeltete      dann      am 

23.  Juli  an  einem  Fluß,  der  später 
„City  Creek"  (Stadtflüßchen)  ge- 
nannt wurde.  Dort  rief  er  seine  Ge- 
fährten zusammen  und  weihte  das 
Land  als  die  neue  Heimat  der  Hei- 
ligen. 

Erastus  Snow  bezeugte,  daß  Gott 
seinem  Diener  Brigham  Young  den 
Weg  in  das  Salzseetal  gewiesen  hatte. 
Es  heißt  folgendermaßen: 
„Präsident  Young  sagte  .  .  .  .,  daß 
dies  der  Platz  sei,  den  er  vor  langer 
Zeit  in  einem  Gesicht  gesehen  hatte. 
Hier  war  es,  wo  er  das  Zelt  vom 
Himmel  herabkommen  und  bleiben 
sah,  und  eine  Stimme  sagte  zu  ihm: 
„Hier  ist  der  Platz,  wo  mein  Volk 
Israel  seine  Zelte  aufschlagen  soll." 
(Erastus      Snow,     „Journal-History", 

24.  Juli    1880.) 

Ein  Blick  in  die  Zukunft 

An  jenem  ereignisschwerem  Tag  des 
24.  Juli  1847,  da  Brigham  Young 
den  berühmten  Ausspruch  tat:  „Dies 
ist  der  Platz!  Fahrt  zu",  bestätigte 
der  Herr  die  früher  an  Joseph  Smith 
und  Brigham  Young  gegebne  Offen- 
barung, indem  er  den  Pionierführern 
viele  Dinge,  die  sich  in  dem  Salzsee- 
tal zutragen  würden,  zeigte.  Wilford 
Woodruff  schildert  diese  Erfahrung 
in  seinem  Tagebuch  wie  folgt: 
„Heute  ist  einer  der  wichtigsten 
Tage  meines  Lebens  und  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  .  .  .  Wir 
sahen  das  ganze  Tal  des  Großen  Salz- 
sees, das  verheißene  Land,  das  Gott 
für  uns  bereitet  hatte,  das  den  Hei- 
ligen ein  Ruheort  sein  sollte. 
Voller  Staunen  und  Bewunderung 
schauten  wir  auf  das  weite  vor  uns 
liegende  Tal  und  die  in  der  Sonne 
glitzernden  Wasser  des  Großen  Salz- 
sees, von  himmelanstrebenden  Ber- 
gen   umkränzt,    und    mit    durch    das 


schöne  Tal  fließenden  reinen  Strö- 
men. 

Es  war  das  großartigste  Schauspiel, 
das  wir  bis  zu  dem  Zeitpunkt  je  er- 
blickt hatten.  Angenehme  Gedanken 
gingen  uns  durch  den  Sinn  bei  der 
Aussicht,  daß  in  einigen  nicht  zu  fer- 
nen Jahren  das  Haus  Gottes  in  den 
Bergen  und  über  den  Hügeln  erhöht 
stehen  würde,  während  die  Täler  in 
Obstgärten,  Weinberge  und  frucht- 
bare Felder  verwandelt  sein  würden 
und  Städte  dem  Namen  des  Herrn 
errichtet  und  die  Fahne  Zions  zur 
Versammlung  aller  Völker  entfaltet 
werden    würde. 

„Präsident  Young  gab  seiner  vollen 
Befriedigung  Ausdruck  über  das  Aus- 
sehen des  Tales  als  Ruheplatz  der 
Heiligen  und  fühlte  sich  für  die 
Reise  dorthin  reichlich  entschädigt. 
Während  er  auf  seinem  Bett  in  mei- 
nem Wagen  lag,  und  auf  das  Bild 
vor  uns  schaute,  wurden  ihm  in 
einem  Gesicht  viele  zukünftige 
Dinge  mit  Bezug  auf  das  Tal  ge- 
zeigt." (Wilford  Woodruff,  Tagebuch 
24.  Juli  1847,  von  Andrew  Jenson, 
Bd.  9,  S.  77.) 

Als  Brigham  Young,  Wilford  Wood- 
ruff, Orson  Pratt,  Erastus  Snow 
und  andre  Pionierführer  das  Salz- 
seetal zum  ersten  Male  sahen,  sahen 
sie  nicht  die  unfruchtbare,  mit  Son- 
nenblumen, Salbei  und  Salztümpeln 
bedeckte  Wüste  —  ein  von  schwar- 
zen Heuschrecken  heimgesuchtes 
Land  — ,  wie  dies  viele  ihrer  Pio- 
niernachfolger taten.  Diese  Männner 
Gottes  schauten  durch  die  Augen 
heiliger  Propheten.  Deshalb  sahen 
sie  das  Große  Becken,  wie  es  als 
Folge  des  Fleißes  und  der  Sparsam- 
keit des  Volkes  und  der  Segnungen 
des  Herrn  aussehen  würde.  Bei  einer 
spätem  Gelegenheit  beschrieb  Wil- 
ford Woodruff  den  Eintritt  der  Pio- 
niergruppe in  das  Salzseetal  und 
schilderte,  was  Brigham  Young  sah, 
folgendermaßen: 
„Als    wir    aus    dem    Canyon    heraus- 
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kamen  und  den  vollen  Blick  auf  das 
Tal  hatten,  drehte  ich  die  Seite  des 
Wagens  nach  Westen,  und  Präsident 
Young  erhöh  sich  von  seinem  Bett, 
um  das  Land  in  Augenschein  zu  neh- 
men. Während  er  versunken  auf  das 
vor  uns  liegende  Bild  schaute,  er- 
lebte er  einige  Minuten  lang  ein  Ge- 
sicht. Er  hatte  das  Tal  hereits  früher 
in  einem  geoffenbarten  Bild  gesehen, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  sah  er 
die  zukünftige  Herrlichkeit  Zions 
und  Israels,  wie  sie  in  den  Tälern 
dieser  Berge  erblühen  werde.  Als  das 
Gesicht  vorüber  war,  sagte  er:  „Es 
ist  genug.  Dies  ist  der  Platz,  fahrt 
zu."  (Wilford  Woodruff,  Utah-Pio- 
niere, S.  23,  aus  Roberts,  Bd.  3, 
S.   224.) 

Dann  betraten  Brigham  und  seine 
Gefährten  das  Tal  und  vereinigten 
sich  mit  Orson  Pratts  Gruppe.  Er  ver- 
sicherte dem  Ältesten  Pratt  aus- 
drücklich, daß  er  den  richtigen  Platz 
ausgewählt  habe,  auf  dem  das  Volk 
angesiedelt  und  die  Stadt  gebaut 
werden  solle.  Außer  Brigham  Young 
konnte  ja  keiner  so  sehr  davon  über- 
zeugt sein,  daß  Gott  die  Heiligen  in 
die  Felsengebirge  geführt  hatte.  Am 
28.  Juli,  vier  Tage  nach  seiner  An- 
kunft,   schrieb   er: 

„Einige  Brüder  sprachen  darüber, 
daß  sie  das  umliegende  Land  als  Nie- 
derlassung erforschen  wollten.  Ich 
erwiderte,  daß  ich  nichts  dagegen 
habe,  daß  sie  das  Land  erforschten, 
bis  alle  zufriedengestellt  sein  wür- 
den. Aber  jedesmal,  wenn  eine  Ge- 
sellschaft ausgeht  und  wieder  zurück- 
kehrt, glaube  ich  fest,  daß  sie  zu- 
zustimmen wird,  daß  dies  der  Ort 
ist,  wo  wir  uns  niederlassen  sollten. 
(Journal  History  28.  Juli  1847.) 
Etwas   später  sagte   er: 

Ich  möchte  nicht;  daß  die  Menschen 
denken,  ich  habe  irgendetwas  mit  dem 
Auszug  hierher  zu  tun  gehabt.  Es 
war  die  weise  Voraussicht  des  All- 
mächtigen, die  Macht  Gottes,  die  die 
Erlösung  seines  Volkes  bewirkte.  Ich 


hätte  niemals  die  Entscheidung  für 
die  Durchführung  eines  solchen 
Planes  treffen  können.  (Journal  of 
Discourses,  Bd.  4,  S.  41.) 
Zur  Zeit  des  Goldrausches  im  Jahre 
1849  waren  einige  Mitglieder  der 
Kirche  eifrig  bemüht,  die  Wüsten- 
gebiete Utahs  zu  verlassen,  um  nach 
Kalifornien  zu  ziehen.  Brigham 
Young  verkündigte  wiederum  öffent- 
lich, daß  Gott  die  Heiligen  zu  die- 
sem Ort  geführt  habe.  Er  sagte: 
„Wir  wurden  sozusagen  aus  der  Brat- 
pfanne ins  Feuer  und  aus  demsel- 
ben mitten  auf  den  Boden  geworfen, 
und  hier  sind  wir  nun  und  werden 
auch  hier  bleiben.  Gott  hat  mir  die- 
sen Ort  gezeigt,  und  hier  wird  es 
auch   gedeihen  .  .  . 

Sowie  die  Heiligen  sich  hier  ver- 
sammeln und  stark  genug  sein  wer- 
den, um  das  Land  zu  besitzen,  wird 
Gott  das  Klima  mäßigen  und  wir 
werden  dem  Allerhöchsten  an  die- 
sem Ort  eine  Stadt  und  einen  Tem- 
pel erbauen.  Wir  werden  unsre  Sied- 
lungen nach  Osten  und  Westen, 
Norden  und  Süden  ausdehnen,  und 
wir  werden  viele  Ortschaften  und 
Städte  gründen  und  Tausende  von 
Heiligen  werden  sich  aus  den  Völ- 
kern der  Erde  darin  versammeln. 
Dies  wird  die  große  Heerstraße  der 
Völker  werden  .  .  .  Fassen  Sie  Mut, 
Brüder  .  .  .  Pflügen  Sie  Ihr  Land, 
säen  Sie  den  Weizen  und  pflanzen 
Sie  Kartoffeln  ...  Es  ist  unsre  Pflicht, 
das  Evangelium  zu  predigen,  Israel 
zu  sammeln,  unsern  Zehnten  zu 
zahlen  und  Tempel  zu  bauen." 
(James  Brown,  Selbstbiographie, 
S.  121/2.) 

Die  Rechtfertigung  vor  hundert 
Jahren 

Die  Zeit  hat  den  Propheten  Joseph 
Smith  und  seinen  Nachfolger  Brig- 
ham Young  in  bezug  auf  ihre  Er- 
klärungen, daß  das  Salzseetal  und 
die  umliegenden  Gebiete  der  rich- 
tige Platz  seien,  wo  sich  Gottes  aus- 
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erwähltes  Volk  niederlassen  und 
Zion  erbauen  solle,  gerechtfertigt. 
Über  hundert  Jahre  sind  seitdem 
vergangen,  und  die  Mormonen  haben 
eine  Geschichte  hinterlassen,  die 
buchstäblich  mit  edlen  Taten  und 
übermenschlichen  Leistungen  eines 
ergebenen,  gottesfürchtigen  Volkes 
angefüllt  ist.  Als  Ergebnis  der  von 
unsern  Pioniervorvätern  geleisteten 
Beiträge  zum  Ausbau  dieses  ameri- 
kanischen Grenzgebietes  wurden  dem 
Westen  Lob  und  Anerkennung  ge- 
zollt. Wahrlich  „Dies  ist  der  Ort!" 
Zum  Schluß  möchte  ich  mein  Zeug- 
nis  geben,    daß   ich   weiß,    daß   Jesus 


der  Christus  ist,  und  daß  ich  weiß, 
daß  Gott  lebt.  Ich  bin  völlig  davon 
überzeugt,  daß  die  Mormonen-Pio- 
niere unter  des  Herrn  Leitung  in 
dieses  Land  gebracht  wurden.  Möch- 
ten wir,  die  Nachkommen  der  Pio- 
niere, immer  das  große  Erbe,  wel- 
ches heute  das  unsre  ist,  ehren,  und 
getreulich  dem  Ideal  und  dem  hohen 
geistigen  Stand,  den  sie  uns  hinter- 
ließen, nachleben.  Der  Sieg  ihres 
Glaubens  brachte  uns  einen  unge- 
ahnten Segen.  Was  sie  taten,  muß 
deshalb  mit  allen  Kräften  von  uns 
fortgesetzt  werden! 


( J/er  Ctrim  una  L/6c 


Oammim 

(Licht  und  Recht) 
Von  Alma  Sonne,  Präs.  der  Europäischen  Mission 

Der  Urim  und  Thummim  ist  unlöslich  mit  dem  Hervorkommen  des  Buches 
Mormon  verbunden.  Die  Missionare  im  Missionsfeld  werden  oft  wegen  die- 
ses heiligen  Geräts  befragt.  Es  ist  bekannt,  daß  es  dem  Propheten  in  seiner 
Übersetzungsarbeit  und  beim  Erhalt  göttlicher  Offenbarungen  diente.  Erst 
als  der  Prophet  verkündete,  es  in  seinem  Besitz  zu  haben,  wurde  sein 
wahrer  Zweck  und  Gebrauch  allgemein  bekannt.  Während  seine  geistige 
Bedeutung  und  die  Art,  in  welcher  es  wirkt,  nicht  völlig  erklärt  worden 
sind,  so  kann  doch  wahrheitsgemäß  gesagt  werden,  daß  die  Erklärung  des 
Propheten  Joseph  Smith  weder  schriftwidrig,  unlogisch,  noch  ohne  Beispiel 
gewesen  ist.  Die  alten  Propheten,  die  als  Gottes  Künder  wirkten,  hatten 
Zugang  zu  ihm  und  sie  wurden  durch  diese  sogenannten  „Sehersteine"  in  ihrer 
göttlichen  Berufung  geleitet  und  geführt. 

Als  Israel  sich  großen  Schwierigkeiten  gegenübersah,  suchte  Saulus,  Israels 
König,  auf  jedem  gesetzlichen  Weg  göttlichen  Rat  und  Hilfe  zu  erlangen: 
„Und  er  ratfragte  den  Herrn;  aber  der  Herr  antwortete  ihm  nicht,  weder 
durch  Träume,  noch  durch  Licht,  noch  durch  Propheten."  (1.  Sam.  28:6.) 
Der  Urim  und  Thummim  oder  die  Sehersteine,  die  im  allgemeinen  durch 
die  Propheten  befragt  werden,  gaben  keine  Auskunft,  weil  Saulus  vom  Herrn 
gewichen  war.  Er  hatte  die  göttliche  Führung  durch  seinen  Ungehorsam 
verloren.  Es  ist  für  uns  jedoch  wichtig,  zu  wissen,  daß  in  der  Geschichte 
Israels  Gott  zu  jener  Zeit  seinen  Willen  durch  Urim  und  Thummim  kundtat. 
Vom  Stamme  Levi  wurden  die  Priester  erwählt,  die  heilige  religiöse  Pflichten 
zu  erfüllen  hatten.  Es  ist  interessant,  feststellen  zu  können,  daß  Moses  bei 
der  Segnung  dieses  Stammes  sagte:  „Dein  Recht  und  dein  Licht  (Urim  und 
Thummim)  bleibe  bei  deinem  heiligen  Manne."  (5.  Mose  33:8.)  Und  als 
Mose  den  Brustschild  auf  Aaron,  den  levitischen  Priester  legte,  gebrauchte 
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■er  die  folgenden  bedeutsamen  Worte:  „Und  tat  ihm  das  Amtsschild  an  und 
in  den  Schild  Urim  und  Thummim'"  (Licht  und  Recht).  (3.  Mose  8:8.)  In  des 
Herrn  Anweisungen,  die  er  durch  Mose  an  Aaron  gab,  lesen  wir:  „Und  du 
sollst  in  den  Brustschild  tun  Urim  und  Thummim  (Licht  und  Recht),  daß 
sie  auf  dem  Herzen  Aarons  seien,  wenn  er  eingeht  vor  dem  Herrn,  daß  er 
trage  das  Amt  der  Kinder  auf  seinem  Herzen  vor  dem  Herrn  allewege." 
(2.  Mose.  28:30.)  Der  letzte  Hinweis  im  Alten  Testament  auf  diese  heiligen 
Sinnbilder  ist  im  Bericht  von  der  Rückkehr  Israels  aus  der  Babylonischen 
Gefangenschaft  zu  lesen:  „Und  der  Landpfleger  sprach  zu  ihnen,  sie  sollten 
nicht  essen  vom  Hochheiligen,  bis  daß  ein  Priester  aufkäme  mit  dem  Urim 
und  Thummim"   (Licht  und  Recht).   (Neh.   7:65.) 

Die  obigen  Hinweise  zeigen  deutlich,  daß  der  Urim  und  Thummim  bei  den 
Israeliten  während  der  Zeitspanne  im  Gebrauch  war,  da  sie  Offenbarungen 
durch    ihre   Propheten    erhielten. 

Es  ist  durchaus  nicht  unvernünftig,  anzunehmen,  daß  auch  ein  neuzeitlicher 
Prophet  in  gleicher  Weise  bei  der  Auslegung  des  Willens  des  Herrn  an 
seine  Menschenkinder  begünstigt  und  unterstützt  werden  sollte;  noch  ist 
es  vernünftig  zu  glauben,  daß  diese  Geräte  ihren  Zweck  mit  dem  Ableben 
der  Propheten,  denen  sie  anvertraut  worden  waren,  erfüllt  hätten.  Joseph 
Smith  erhielt  den  Urim  und  Thummim  von  dem  Engel  Moroni.  Sie  wurden 
ihm  in  Verbindung  mit  den  Platten  gegeben,  von  welchen  das  Buch  Mormon 
übersetzt  wurde,  und  wurden  von  ihm  als  „zwei  Steine  in  silbernem  Bogen 
—  an  einem  Brustschild  befestigt"  bezeichnet.  Diese  Beschreibung,  zusam- 
men mit  seiner  Erklärung  über  ihre  Verwendung,  ist  in  Übereinstimmung 
mit  der  an  sich  kargen  Auskunft,  die  die  Bibel  hierüber  gibt.  Ist  dies  kein 
weiterer  Beweis  für  die  Göttlichkeit  seiner  prophetischen  Berufung? 
Hebräische  Gelehrte  haben  erklärt,  daß  Urim  und  Thummim  „Licht"  und 
„Vollendung"  bedeuten.  Im  Juli  1838  schrieb  der  Prophet  im  „Journal  der 
Ältesten",  welches  in  Far  West  erschien:  „Moroni,  die  Person,  die  die 
Platten,  von  welchen  das  Buch  Mormon  übersetzt  wurde,  in  einem  Hügel 
in  Manchester,  Ontario  Grafschaft,  New  York,  niederlegte;  die  Person,  die 
tot  war  und  auferstand,  die  mir  erschien  und  mir  sagte,  wo  sie  seien,  dieser 
Moroni  gab  mir  die  Richtlinien,  wo  sie  zu  finden  seien.  Ich  erhielt  sie,  zu- 
gleich mit  dem  Urim  und  Thummim,  mit  dem  ich  die  Platten  übersetzte 
und  so   das   Buch   Mormon  hervorbrachte." 

Präsident  Brigham  Young,  sein  Nachfolger  und  langjähriger  Freund  und 
Mitarbeiter,  erklärte:  „Diese  Erde  wird  ein  himmlischer  Körper  werden, 
gleich  einem  gläsernen  Meer,  oder  gleich  einem  Urim  und  Thummim."  Wei- 
tere Auskunft  über  diese  alten  Sinnbilder  sind  im  Buch  Mormon  zu  finden, 
wo  auf  Mosiah's  TJbersetzungsarbeit  Bezug  genommen  wird:  „Und  er  über- 
setzte die  Urkunden  mit  den  zwei  Steinen,  welche  von  zwei  Rändern  eines 
Bogens  eingefaßt  waren.  Diese  Steine  waren  von  Anfang  an  bereitet  und 
gelangten  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  um  Sprachen  zu  übersetzen.  Und 
sie  sind  von  der  Hand  des  Herrn  erhalten  und  aufbewahrt  worden." 
(Mos.  28:13—15.) 


„Wenn  ein  Gedanke,  der  die  Mensch-  „Nur  das  Gute,  das  noch  in  uns  ist, 

heit  ehrt,  den  Sieg  errang,  so  war's  kann  uns  zu  dem  Bessern  helfen,  das 

der  Mühe  wert."  Uhland.  uns  mangelt."  Pestalozzi. 
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Mormonen-Missionare  besuchen  und 
befragen  „Herrn  Südafrika" 
(General  Smuts) 

Von   Ältesten   A.   M.   Duncan 

„Kommen  Sie  herein,  das  Haus  tagt  be- 
reits. Aber  etwas  Interessantes  sollte  ja 
immer  geschehen."  Mit  diesen  Worten 
führte  Mr.  Henry  W.  A.  Cooper,  General 
Smuts'  Sekretär,  Ältesten  LaVar  Matkin 
und  mich  etwa  in  die  Mitte  der  hinteren 
Galerie  für  Besucher.  Das  südafrika- 
nische Parlamentsgebäude  hat  in  Anord- 
nung und  Baustil  eine  große  Ähnlich- 
keit mit  den  Senatsgebäuden  in  den  Ver- 
einigten Staaten.  Der  bedeutsamste 
Unterschied  zwischen  dem  Repräsen- 
tantenhaus in  den  Staaten  und  seinem 
südafrikanischen  Gegenstück,  dem  „House 
of  Assembly",  ist  seine  Bindung  an  das 
Britische  Königreich.  In  der  Mitte  des 
großen  Raumes  unter  uns  befand  sich 
ein  langer  goldner  Stab  mit  einer  Krone 
an  einem  Ende.  „Dies",  sagte  Mr.  Cooper, 
„ist  der  Zepter,  das  Zeichen  unsrer  kolo- 
nialen Untertanentreue.  Es  spielt  eine 
wichtige  Rolle  bei  der  Eröffnung  einer 
jeden  Sitzung." 

Ich  zog  ein  kleines  Taschenbuch  heraus, 
um  einige  Eintragungen  zu  machen,  Mr. 
Cooper  erklärte  mir  aber,  daß  es  nicht 
gestattet  sei,  während  der  Sitzung  No- 
tizen zu  machen.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
ist  es  hier  anders  als  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Mr.  Cooper  zeigte  uns  die  „Re- 
gierung", oder  Mehrheit,  die  auf  der 
linken  Seite  saß,  und  die  „Opposition" 
auf  der  rechten.  In  der  vorderen  Mitte 
saß  General  Smuts,  bekleidet  mit  einem 
grauen  Anzug,  mit  einer  roten  Rose  im 
Knopfloch.  Wir  erkannten  die  schlanke, 
beinahe  eckige  Gestalt  mit  dem  sorgfäl- 
tig geschnittnen  grauen  Bart  sofort.  Er 
saß  da  mit  übereinandergeschlagenen 
Beinen,  die  Hände  im  Schoß  und  den 
Kopf  auf  die  Seite  g?neigt,  das  Bild 
eines  typischen  amerikanischen  Uni- 
versitätsprofessors. Er  blickte  ein  wenig 
gelangweilt  umher.  Schließlich  stand  er 
auf  und  verließ  das  Zimmer,  um  in  sein 
Büro  zurückzukehren. 
„Einen   Augenblick,   und   ich    denke,    der 


General  wird  Sie  empfangen",  sagte 
Mr.  Cooper.  Bald  darauf  kam  er  zurück 
und  hielt  die  Tür  zum  Privatbüro  des 
Generals  für  uns  offen.  Er  saß,  über 
Schriften  gebeugt,  in  seinem  kleinen  und 
einfach  eingerichteten  Büro.  Als  wir  ein- 
traten stand  er  auf  und  reichte  uns  die 
Hand.  „Kommen  Sie  herein,  meine  jun- 
gen amrikanischen  Freunde."  Des  be- 
rühmten Smuts'  Freundlichkeit  hatte  uns 
schon  beim  ersten  Händedruck  gefangen- 
genommen. „Wollen  Sie  sich  nicht  set- 
zen?" Er  wies  auf  zwei  Stühle  unmittel- 
bar vor  seinem  Schreibtisch.  Nachdem 
wir  ihm  gedankt  und  uns  gesetzt  hatten 

—  ein  wenig  linkisch,  da  wir  verlegen 
waren  — ,  lächelte  er  wieder  und  fragte: 
„Nun,  junge  Herren,  was  führt  Sie  zu 
uns  nach  Südafrika?"  „Herr  General 
Smuts",  sagte  ich,   „wir   sind   Missionare 

—  Mormonen  —  wir  sind  aber  nur  zwei 
von  fünfundsiebzig,  die  hier  in  der 
Union  zwei  Jahre  lang  ohne  Entgelt 
arbeiten." 

Seine  Augen  funkelten  lustig,  als  er  ent- 
gegnete, „Oh,  dann  sind  Sie  also  heute 
hierhergekommen,  um  einen  alten  Hei- 
den wie  mich  zu  bekehren,  nicht  wahr?" 
Er  lachte  ein  freundliches,  warmes  La- 
chen. 

Ich  überreichte  ihm  ein  Buch  Mormon. 
Er  blickte  erfreut  auf.  „Oh,  tatsächlich." 
Er  schlug  die  erste  Seite  auf.  „Dies  hat 
etwas  mit  Ihrem  —  wie  heißt  er  doch  — 
Josiah  Smith  zu  tun?"  Ich  verbesserte: 
„Joseph  Smith,  Herr  General." 
„O  ja."  Er  blätterte  langsam  durch 
mehrere  Bücher  des  Buches  Mormon  und 
las  laut  mehrere  Namen.  Er  schloß  das 
Buch  und  sagte:  „Es  liest  sich  ähnlich 
wie  die  Bibel,  nicht  wahr?"  Bei  dieser 
Gelegenheit  erklärten  wir  einige  Lehr- 
sätze unsrer  Kirche.  Er  drehte  das  Buch 
einige  Male  um  und  reichte  es  uns  dann 
zurück.  „Nein,  Herr  General,  wir  möch- 
ten Ihnen  dieses  Buch  schenken.  Wir 
glauben,  daß  es  das  Wort  Gottes  ist,  und 
wir  möchten  gern,  daß  Sie  eines  davon 
besitzen."  „Danke  Ihnen,  danke  Ihnen 
vielmals,  meine  Freunde.  Ich  interessiere 
mich  sehr  für  diese  Art  Dinge.  Aber  ich 
muß  Sie  erst  bitten,  daß  Sie  beide  Ihren 


227 


Namen  auf  das  Titelblatt  schreiben,  da- 
mit ich  mich  immer  an  Sie  erinnern 
kann."  In  meinem  ganzen  Leben  war  ich 
noch  nie  so  stolz  als  in  dem  Augen- 
blick, als  ich  meinen  Namen  auf  das 
Titelblatt  von  General  Smuts'  Buch  Mor- 
mon  schrieb. 

Wo  ein  Wille  —  da  ist  ein  Weg 

Drei  belgische  Städte,  und  zwar  Ant- 
werpen, Brügge  und  Gent,  wurden  in 
den  letzten  Jahren  von  Missionaren  der 
holländischen  Mission  bearbeitet.  Infolge 
der  unduldsamen  Haltung  der  großen 
eingesessenen  Kirchen  hatten  sie  mit 
vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Da 
bot  sich  aber  kürzlich  den  Missionaren 
in  Gent  eine  einzigartige  Gelegenheit, 
das  Evangelium  einer  verhältnismäßig 
großen  Anzahl  interessierter  Menschen 
zu  verkünden.  In  einem  der  schönsten 
Filmtheater  Gents  wurde  der  Film 
„Brigham  Young"  angekündigt,  und  die 
Missionare  beschlossen,  sich  diese  uner- 
wartete Gelegenheit  zunutze  zu   machen. 


m. 


Sie  kündigten  durch  die  Zeitung,  durch 
Kinoreklame  und  Anschlagsäulen  an, 
daß  das  Publikum  am  Tage  nach  der 
letzten  Vorführung  des  Films  ,. Brigham 
Young"  eingeladen  sei,  sich  durch  eine 
Verkündung  über  die  Mormonen  und 
Joseph  Smith,  ihren  Propheten,  in  einem 
eigens  dazu  gemieteten  Versammlungs- 
raum zu  unterrichten. 

Ältester  H.  Jex  Tobler  aus  Sacramento, 
Kalifornien,  und  Präsident  des  Ant- 
werpener Distrikts,  erklärte,  die  Ver- 
sammlung sei  ein  voller  Erfolg  gewesen, 
da  sich  viele  Interessierte  zusammenge- 
funden hätten.  Die  Botschaft  vom  Evan- 
gelium sei  mit  großem  Interesse  aufge- 
nommen worden  und  verhältnismäßig 
viele  der  Besucher  hätten  den  Wunsch 
geäußert,  mehr  über  unsre  Kirche  zu  er- 
fahren. 

Wie  Präsident  Zappey  von  der  holländi- 
schen Mission  mitteilt,  breite  sich  das 
Evangelium  unter  dem  flämischen  Teil 
der  belgischen  Bevölkerung  in  günstiger 
Weise  aus. 
(Aus   Church  News,  15.  5.  49  S.  16.) 


eine  erste 


:m 


ission 


Eine  Schilderung  von  George  Q.  Cannon 
(Fortsetzung) 


10.  Kapitel 
Napelas  Leute  hatten  ein  neues  Ein- 
geborenenhaus gebaut,  das  sie  mir 
zum  Abhalten  der  Gottesdienste  zur 
V/fcrfügung  stellten.  Am  Sonntag 
versammelten  sich  die  Nachbarn  zu 
zwei  Gottesdiensten,  in  denen  ich 
über  die  Grundsätze  des  Evange- 
liums und  deren  Wiederverkündung 
auf  Erden  sprach.  Die  Leute  nahmen 
mein  Zeugnis  sehr  gut  auf  und 
wünschten,  daß  ich  fortfahren  sollte, 
sie  zu  belehren.  Während  der  Woche 
konnte  ich  nur  einen  Gottesdienst 
abhalten,  aber  am  nächsten  Sonntag 
ließen  sich  bereits  fünf  taufen  und 
viele  waren  bereit,  Buße  zu  tun.  Der 
Geist  des  Herrn  ruhte  mächtig  auf 
allen  Anwesenden.  Bruder  James 
Keeler   war   aus  Lahaina    gekommen 


und  konnte  dadurch  mit  mir  die 
Freude  teilen.  Dies  war  einer  der 
schönsten  Tage  meines  Lebens. 
Während  der  Woche  hielten  wir  Got- 
tesdienste und  am  Sonntag  konnte 
ich  wieder  6  Personen  taufen  und 
konfirmieren.  Als  die  Kirche  in  Kula 
19  Mitglieder  hatte,  fühlte  ich  mich 
inspiriert,  einen  andern  Ort  aufzu- 
suchen und  auch  dort  den  Menschen 
das  Evangelium  zu  predigen. 
Über  die  Nachricht  von  der  neuen 
Beligion,  die  in  Kula  so  viele  An- 
hänger gefunden  hatte,  über  die 
neue  Art  der  Taufe  —  bis  dahin 
waren  die  Täuflinge  nur  mit  Was- 
ser besprengt  worden  —  und  über 
die  Lehre,  daß  sich  Gott  wieder 
einem  Mann  geoffenbart  hatte  wurde 
in     der     Umgebung     sehr     viel     ge- 
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sprochen.  Ihre  bisherige  Religion  be- 
friedigte die  Eingeborenen  nicht 
mehr.  Man  hatte  sie  gelehrt,  daß 
sich  Gott  den  Menschen  nicht  mehr 
offenbaren  würde  und  daß  die  in  der 
Bibel  enthaltenen  Prophezeiungen, 
Wunder  und  Gaben  aufgehört  hätten. 
Nun  verkündeten  wir  gerade  das 
Gegenteil  und  erklärten,  daß  Gott 
sich  nicht  andre,  daß  er  noch  der 
gleiche  sei  wie  vor  alter  Zeit,  daß 
er  seine  Gaben  und  Segnungen  den 
Menschen  nur  wegen  ihres  Unglau- 
bens vorenthalten  habe. 
Die  meisten  Eingebornen  hatten 
noch  nicht  verstanden,  daß  die  Bibel 
in  Gleichnissen  spricht.  Deshalb 
stießen  die  Missionare  der  Sekten  auf 
große  Schwierigkeiten,  als  sie  nach 
unsrer  Ankunft  versuchten,  diesem 
einfachen  Volk  zu  lehren,  daß  das 
Wort  Gottes  eine  versteckte  Bedeu- 
tung habe.  Diese  Sekten-Missionare 
hatten  großen  Einfluß  im  Land  und 
ihre  Religion  wurde  als  Staatsreli- 
gion betrachtet,  obgleich  sie  gesetz- 
lich nicht  als  solche  festgelegt  war. 
Es  schien  fast  hoffnungslos  in  einem 
von  ihnen  vollständig  kontrollierten 
Gebiet  das  Evangelium  zu  verkün- 
digen. Doch  wir  vertrauten  auf  Gott, 
der  uns  nie  enttäuschte. 
Ich  wollte  an  einem  bestimmten  Tag 
aufbrechen,  um  auch  an  andre  Orte 
die  Kunde  vom  Wiederhergestellten 
Evangelium  zu  bringen,  wurde  je- 
doch zurückgehalten.  Die  Verzöge- 
rung war  mir  von  der  Vorsehung  be- 
stimmt; denn  an  diesem  Tage  suchte 
mich  Bruder  James  Keeler  in  Be- 
gleitung eines  Eingebornen  namens 
Namakaiona  auf.  Bruder  Keeler  hatte 
auf  einer  Reise  um  die  Insel  den 
Leuten  des  Ortes  Kaenae  die  Schrift 
ausgelegt  und  großes  Interesse  für 
das  Evangelium  unter  ihnen  erweckt. 
Viele  wünschten  eine  Predigt  zu  hören 
und  getauft  zu  werden.  Sjje  hatten 
ihm  ein  Pferd  gegeben  und  gebeten, 
mich  zu  holen. 
Der  Weg,  den  wir  nach  Kaenae  ein- 


schlugen, führte  durch  eine  sehr 
romantische  Landschaft  mit  üppigster 
tropischer  Vegetation.  Ich  hatte  noch 
nie  vorher  solch  einen  Pflanzenreich- 
tum gesehen.  Der  Weg  war  für  Kar- 
ren und  Wagen  unpassierbar.  Wir 
mußten  einige  Male  der  steilen 
Hänge  wegen  absteigen  und  unsre 
Pferde  führen.  Da  ich  nun  die  Sprache 
gut  verstand,  konnte  ich  von  den 
Eingebornen  viele  interessante  Ein- 
zelheiten über  das  Land,  seine  Ge- 
schichte und  Tradition  erfahren. 
Unsre  Ankunft  in  Kaenae  glich  dem 
Empfang  eines  Prinzen.  Die  Leute 
hatten  sich  schon  versammelt  und  auf 
uns  gewartet.  Am  Nachmittag  stellte 
man  uns  das  kalvinistische  Gottes- 
haus zur  Verfügung  und  eine  große 
Menge  harrte  unsrerer  Predigt.  Von 
Mittwoch,  dem  Tag  unsrer  Ankunft, 
bis  Montag  predigten,  tauften  und 
konfirmierten  wir  fortlaufend.  Wäh- 
ren dieser  Tage  hatten  wir  130  neue 
Mitglieder  gewonnen.  Der  Geist  des 
Herrn  wurde  über  uns  ausgegossen 
und  wir  fühlten  alle  eine  große 
Freude. 

Mit  der  Absicht,  eine  Gemeinde  zu 
errichten,  kehrte  ich  nach  Kula  zu- 
rück und  ordinierte  dort  zwei  Ein- 
geborne,  deren  Namen  Kalechano 
und  Maiola  waren,  zu  Lehrern  und 
drei,  die  Pake,  Kahiki  und  Mahoe 
hießen,  zu  Diakonen. 
Nach  zwei  Wochen  brach  ich  wieder 
nach  Kaenae  auf.  Wir  gründeten  in 
diesem  Gebiet  4  Gemeinden,  ordi- 
nierten die  Eingeborenen  aber  ledig- 
lich zu  Lehrern  und  Diakonen,  da 
wir  annahmen,  daß  es  besser  sei,  sie 
erst  Erfahrungen  in  den  Pflichten 
dieser  Berufungen  gewinnen  zu  las- 
sen, ehe  sie  das  Melchisedekische 
Priestertum   erhielten. 

11.  Kapitel 
In  Kaenae  erreichte  uns  auch  die 
freudige  Nachricht,  daß  weitere  Mis- 
sionare aus  Utah  eingetroffen  seien. 
Nach  der  Konferenz  begab  ich  mich 
mit  Bruder  Keeler  nach  Lahaina,  um 
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dort  mit  ihnen  zusammenzutreffen. 
Wir  konnten  die  Ältesten  Philip 
B.  Lewis,  Francis  A.  Hammond  und 
John  S.  Woodhury  begrüßen;  die 
ersten  beiden  hatten  ihre  Frauen 
mitgebracht,  die  Frau  von  Altesten 
Woodhury  kam  kurz  darauf  nach. 
Ältester  Parley  P.  Pratt  hatte  Älte- 
sten Philip  B.  Lewis  zum  Präsiden- 
ten berufen. 

Ich  hatte  mich  bereits  so  sehr  an  die 
Sprache  der  Sandwich-Inseln  ge- 
wöhnt, daß  es  mir  schwer  fiel,  mich 
in  meiner  Muttersprache  auszu- 
drücken. Außer  dem  Buch  Mormon 
und  dem  Buch  der  Lehre  und  Bünd- 
nisse hatte  ich  keine  englische  Lek- 
türe gelesen,  ja  ich  hatte  mir  sogar 
angewöhnt,  in  der  Sprache  der  Ein- 
geborenen zu  denken.  Ich  tat  dies, 
um  alle  Feinheiten  der  Sprache  zu 
erfassen  und  um  den  Leuten  das 
Evangelium  in  Klarheit  bringen  zu 
können.  Schließlich  fiel  es  mir  leich- 
ter, in  dieser  Sprache  zu  sprechen 
und  zu  schreiben,  als  in  meiner  Mut- 
tersprache. 

Nachdem  ich  einige  Tage  in  Lahaina 
zugebracht  hatte,  ging  ich  zunächst 
nach  Kula.  Ich  blieb  dort  aber  nicht 
lange,  denn  ich  hatte  das  bestimmte 
Gefühl,  daß  ich  in  Kaenae  gebraucht 
würde. 

Während  unserer  Abwesenheit  waren 
die  Gegner  in  Kaenae  nicht  müßig 
geblieben.  Der  presbyterianische 
Missionar  des  Distriktes  hatte  mit 
allen  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  versucht,  unsre  Lehren  lächer- 
lich   zu     machen     und     die    übelsten 


Lügen  über  unsern  Glauben  zu  ver- 
breiten. Zwei  Franzosen,  katholische 
Priester,  versuchten  ebenfalls,  die 
Mitglieder  von  der  Wahrheit  abzu- 
bringen. Außerdem  hatte  ein  andrer 
presbyterianischer  Missionar  einen 
seiner  eingebornen  Prediger  nach 
Kaenae  gesandt.  Die  Mitglieder  wa- 
ren somit  von  allen  Seiten  bedrängt. 
Einige  hatten  dem  Druck  nicht  zu 
widerstehen  vermocht  und  sich  von 
der  Wahrheit  abgewandt.  Bruder 
Keeler  konnte  nur  einen  Teil  seiner 
Zeit  in  Kaenae  zubringen.  Seine 
mangelhaften  Sprachkenntnisse  mach- 
ten es  ihm  unmöglich,  die  Lügen  sei- 
ner Gegner  zu  widerlegen.  Ich  fühlte, 
daß  viele  Heilige  zweifelten  und  des- 
wegen zum  Herrn  beteten,  daß  ich 
zurückkehren  möchte.  Dies  war  der 
Grund,  warum  ich  es  mit  meiner 
Rückkehr  so  eilig  hatte. 
Haben  Älteste  in  ihrer  Missionarbeit 
Erfolg,  so  bemüht  sich  fast  immer 
der  Teufel  sofort,  ihr  Werk  wieder 
zu  zerstören.  Nur  wenige,  die  der 
Kirche  beitreten,  können  diesen  An- 
fechtungen entgehen.  Wer  dem  Evan- 
gelium und  Gott  fernsteht,  scheint 
auch  niemals  die  Macht  des  Bösen  zu 
verspüren.  Den  in  Kaenae  getauften 
Mitgliedern  war  nur  wenig  über  diese 
beiden  Einflüsse  bekannt.  Sobald  sie 
aber  der  Kirche  beigetreten  waren, 
wurden  sie  versucht  wie  niemals  zu- 
vor. Einige  fielen  von  der  Wahrheit 
ab,  doch  die  andern  wurden  nur 
stärker  in  ihrem  Glauben. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Von  Merrill  Y.  Wagoner 
V. 


Immer  wenn  die  neue  und  inspi- 
rierte Bibelübersetzung  erörtert 
wird,  stellt  jeder  die  Frage:  Wie  be- 
handelte der  Prophet  die  strittigen 
Stellen?   Bei  mehreren  nahm  er  Re- 


visionen vor.   Eine   der  interessante- 
sten   und     wichtigsten     betrifft     den 
Apostel     Petrus.     Der     Prophet     er- 
neuerte Job.  1:42   wie  folgt: 
„Und    er   brachte    ihn    zu    Jesus.    Da 
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Jesus'  ihn  sah,  sprach  er:  Du  bist 
Simon,  Jonas'  Sohn;  du  sollst  Kephas 
heißen,  das  ist  verdolmetscht  ein 
Seher  oder  Stein.  Und  sie  waren 
Fischer,  verließen  alles  und  folgten 
Jesus."  (I.  R.  Joh.l:42.)  In  der  Bibel 
fehlt  das  wichtige  Wort:  ein  Seher. 
So  sagt  uns  Johannes,  daß,  als  Jesus 
zum  ersten  Male  dem  Simon  begeg- 
nete, er  ihn  Kephas  nannte,  welches 
ein  aramäisches  Wort  ist,  denn  Je- 
sus sprach  bei  dieser  Gelegenheit 
aramäisch  und  nicht  griechisch.  Aus 
dem  in  seiner  ursprünglichen  Bedeu- 
tung wiederhergestellten  aramäischen 
Wort  Kephas  geht  hervor,  daß  es  so- 
wohl ein  Seher,  als  auch  ein  Stein 
bedeutet.  Es  wird  im  Griechischen 
mit  Petros  oder  Peter  übersetzt.  Es 
zeigt  sich  offenbar,  daß,  als  später 
Jesus  sprach:  „Und  ich  sage  dir  auch: 
Du  bist  Petrus,  und  auf  diesen  Fel- 
sen will  ich  bauen  meine  Gemeinde 
und  die  Pforten  der  Hölle  sollen  sie 
nicht  überwältigen"  (Mattih.  16:18), 
er  sich  auf  die  Gabe  der  Offenbarung 
bezog,  und  die  Kirche  sollte  auf  Pe- 
trus als  Seher  gebaut  werden,  nicht 
aber  —  wie  behauptet  wird  —  auf 
den  Menschen  Petrus.  Die  Bedeutung 
dieser  Stelle  —  eine  der  strittigsten 
Punkte  —  kann  von  keinem  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  angezweifelt 
werden. 

Eine  andre  einfache  Revision  betrifft 
das  Sakrament,  das  Jesus  beim  letz- 
ten Abendmahl  einsetzte.  Der  Be- 
richt darüber  steht  in  der  King  Ja- 
mes Version  in  Matth.  26:26 — 28  wie 
folgt:  „Da  sie  aber  aßen,  nahm  Je- 
sus das  Brot,  dankte  und  brach's  und 
gab's  den  Jüngern  und  sprach:  Neh- 
met, esset;  dies  ist  mein  Leib.  Und 
er  nahm  den  Kelch  und  dankte,  gab 
ihnen  den  und  sprach:  Trinket  alle 
daraus,  das  ist  mein  Blut  des  Neuen 
Testamentes,  welches  vergossen 
wurde  für  viele  zur  Vergebung  der 
Sünden." 

Hierauf  hat  die  katholische  Kirche 
ihre  Lehre  vom   Abendmahl  gegrün- 


det, indem  sie  lehrt,  daß  auf  ge- 
heimnisvolle Weise  Brot  und  Wein 
tatsächlich  zum  Leib  und  Blut 
Christi  werden,  und  daß  alle  daran 
teilnehmen. 

Die  einfache  Redeweise  „zur  Erin- 
nerung daran"  ging  später  im  Origi- 
nal verloren  und  wurde  durch  In- 
spiration wiederhergestellt;  sie  be- 
weist, daß  jene  Lehre  falsch  und 
unhaltbar  ist.  Die  wiederhergestellte 
Fassung  lautet:  „Da  sie  aber  aßen, 
nahm  Jesus  das  Brot,  brach  es  und 
segnete  es  und  gab  es  den  Jüngern 
und  sprach:  Nehmet,  esset,  dies  ist 
in  Erinnerung  an  meinen  Leib,  den 
ich  für  euch  als  Lösegeld  gab.  Und 
er  nahm  den  Kelch  und  dankte  und 
gab  ihnen  den  und  sprach:  Trinket 
alle  daraus.  Denn  dies  ist  in  Erin- 
nerung an  mein  Blut  des  Neuen 
Testamentes,  welches  vergossen 
wurde  für  so  viele  als  da  an  meinen 
Namen  glauben  wollen  zur  Verge- 
bung ihrer  Sünden."  (I.  R.  Matth. 
26:22—24.) 

Um  die  Antwort  Jesum  an  seine  Jün- 
ger in  Matth.  24:3:  „Wann  werden 
diese  Dinge  geschehen?  Und  welches 
wird  das  Zeichen  deines  Kommens 
und  des  Endes  der  Welt  sein?"  hat 
sich  viel  Ungewißheit  und  Streit  er- 
hoben. Jesus  antwortete,  als  er  von 
dem  Schrecken  und  Aufruhr  der  letz- 
ten Tage  sprach;  von  den  Kriegen 
und  Kriegsgeschrei,  Hungersnot,  Pe- 
stilenz und  Erdbeben,  dem  Predigen 
des  Evangeliums  auf  der  ganzen  Erde 
und  dem  Verfinstern  der  Sonne  und 
des  Mondes,  laut  King  James  Ver- 
sion: „Wahrlich  ich  sage  euch,  dies 
Geschlecht  wird  nicht  vergehen,  bis 
daß  dieses  alles  geschehe."  (Matth. 
24:34.) 

Als  die  Zeit  verging,  doch  das  Ende 
der  Welt  nicht  kam  und  die  unheil- 
verkündenden Zeichen  sich  in  der 
damaligen  Generation  nicht  zeigten, 
auch  nicht  in  der  nächsten,  und  als 
es  klar  wurde,  daß  die  Erde  meh- 
rere hundert  Jahre  bestehen  würde, 
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war  eine  Erklärung  notwendig.  Meh- 
rere Auslegungen  wurden  gemacht. 
Am  meisten  setzte  sich  die  durch, 
daß  der  Liehlingsjünger  Johannes, 
zu  dem  Jesus  sagte,  daß  er  den  Tod 
nicht  schmecken  sollte,  das  verbin- 
dende Glied  zwischen  jener  Gene- 
ration und  dem  Zweiten  Kommen 
Christi  sein  soll.  Die  inspirierte  Neu- 
fassung zeigt  aher,  daß  hei  der  Auf- 
zeichnung der  Worte  Christi  durch 
Matthäus  ein  Nebensatz  verloren- 
ging. Die  inspirierte  Revision  lautet 
daher:  „ Wahrlich  ich  sage  euch:  Dies 
Geschlecht,  in  welchem  diese  Dinge 
hervorkommen  werden,  wird  nicht 
vergehen,  bis  alles,  was  ich  euch  ge- 
sagt habe,  erfüllt  sein  wird."  (I.  R. 
Matth.  24:35.) 

Einige  erheiternde  Stellen  wurden 
geklärt.  Adam  und  Eva  hörten  nicht 
„die  Stimme  Gottes  des  Herrn,  der 
im  Garten  ging"  (1.  Mose  3:8);  in 
Wirklichkeit  „hörten  sie  die  Stimme 
Gottes,  des  Herrn,  als  sie  im  Garten 
gingen."  (I.  R.  1.  Mose  3:13.) 
Als  Jesus  in  Jerusalem  einzog,  ritt 
er  nicht  zwei  Tiere  gleichzeitig,  wie 
die  King-James-Version  berichtet: 
„Und  er  sprach  zu  ihnen:  gehet  in 
das  Dorf,  das  vor  euch  liegt,  und 
alsbald  werdet  ihr  eine  Eselin  an- 
gebunden finden  und  ein  Füllen  bei 
ihr;  löset  sie  und  bringt  sie  zu  mir. 
Die  Jünger  gingen  hin  und  taten, 
wie  ihnen  Jesus  befohlen  hatte,  und 
brachten  die  Eselin  und  das  Füllen 
und  legten  ihre  Kleider  darauf  und 
setzten  ihn  darauf."  (Matth.  21:2, 
6—7.) 

Weit  natürlicher  ist  das  folgende: 
„Gehet  hin  in  das  Dorf,  das  vor  euch 
liegt,  und  alsbald  werdet  ihr  ein 
Füllen  angebunden  finden,  löset  es 
und  bringet  es  zu  mir;  und  wenn  je- 
mand etwas  zu  euch  sagt,  sprecht: 
Der  Herr  bedarf  sein;  und  sogleich 
wird  er  es  senden.  Die  Jünger  gin- 
gen hin  und  taten,  wie  ihnen  Jesus 
befohlen  hatte;  und  brachten  das 
Füllen  und  legten  ihre  Kleider  dar- 


auf und  setzten  ihn  darauf;  und  sie 
folgten  ihm."  (I.  R.  Matth.  21:2,  5.) 
Eine  andre  oft  zitierte  Unmöglich- 
keit betrifft  die  Assyrer,  als  sie  Jeru- 
salem mit  einem  großen  Heer  be- 
lagerten. Der  Chronist  (K.  J.  V.)  er- 
zählt: 

„Und  in  derselben  Nacht  fuhr  aus 
der  Engel  des  Herrn  und  schlug  im 
Lager  von  Assyrien  185  000  Mann; 
und  da  sie  sich  des  Morgens  früh 
aufmachten,  siehe,  da  waren  sie  alle 
Leichname."  (2.  Kön.  19:35.) 
Erhoben  sich  die  Leichname  am  Mor- 
gen, wie  berichtet  wird?  Nein! 
„Und  als  diejenigen,  die  übrig  waren, 
sich  des  Morgens  früh  aufmachten, 
siehe,  da  waren  sie  (die  185  000) 
alle  Leichname."  (I.  R.  2.  Kön. 
19:35.) 

Widersprechendes  wurde  berichtet. 
Nach  der  Bibel  widersprach  sich  der 
Evangelist  Johannes,  wenn  er  sagte: 
„Darnach  kamen  Jesus  und  seine 
Jünger  in  das  jüdische  Land  und  er 
verweilte  mit  ihnen  und  taufte." 
(Joh.  3:22.)  Und  später:  Wiewohl 
Jesus  selber  nicht  taufte,  sondern 
seine  Jünger."  (Job.  4:2.) 
Taufte  Jesus  oder  nicht?  Welche  von 
diesen  Feststellungen  verdient  Glau- 
ben? Die  erste  wird  durch  die  In- 
spiration bestätigt:  „Der  Herr  wurde 
dessen  inne,  obwohl  er  selber  nicht 
so  viele  taufte  wie  seine  Jünger. 
(I.  R.  Joh.  4:3.) 

Durch  die  Revision  wurde  Verwor- 
renes wieder  klar  verständlich.  So 
war  z.  B.  der  Anfang  des  Johannes- 
evangeliums, der  von  den  Theologen 
mit  größter  Tiefgründigkeit  ausge- 
legt wird,  zunächst  nur  eine  einfache 
Feststellung.  Er  wurde  mit  der  Zeit 
abgeändert  in  folgenden  Satz:  „Im 
Anfang  war  das  Wort,  und  das  Wort 
war  bei  Gott,  und  Gott  war  das 
Wort."  (Joh.  1:1.) 

Moderne  Gelehrte  glauben,  hinter 
den  Sinn  dieser  Stelle  gekommen  zu 
sein,  aber  die  Revision  des  Pro- 
pheten   widerlegt    ihre    Auffassung: 
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„Im  Anfang  wurde  das  Evangelium 
durch  den  Sohn  gepredigt.  Und  das 
Evangelium  war  das  Wort;  und  das 
Wort  war  mit  dem  Sohn,  und  der 
Sohn  war  mit  Gott,  und  der  Sohn 
war  von  Gott."  (I.  R.  Joh.  1:1.) 

Bemerkenswerterweise  hekräftigen 
die  vom  Propheten  gemachten  Er- 
neuerungen die  Unantastharkeit  und 
„Göttlichkeit"  des  Herrn  von  neuem. 
Gott  selbst  hat  uns  gesagt,  daß  er 
unveränderlich  sei,  derselbe  immer 
und  ewiglich.  Doch  die  Lektüre  der 
King- James-Version  läßt  einen  Zwei- 
fel, denn  viele  Stellen  widerspre- 
chen sich,  andernfalls  würden  sie  zei- 
gen, daß  der  Herr  menschliche  Un- 
vollkommenheiten  habe,  ebenso 
schwankend  und  unwissend  wie  der 
Mensch  sei  und  ihm  nur  in  seinem 
Werk  versuchend  und  irrend  voran- 
gehe. Bereute  Gott,  daß  er  den 
Menschen  schuf?  Dies  würde  bewei- 
sen, daß  er  nicht  wußte,  was  er  tat, 
und  daß  zukünftige  Ereignisse  ihm 
ebenso  unbekannt  waren  wie  uns. 
Verhärtete  Gott  die  Herzen  der 
Menschen?  Wenn  Gott  den  Men- 
schen wie  eine  Drahtpuppe  lenkte, 
gäbe  es  für  ihn  kein  selbständiges 
Handeln  mehr.  Sandte  Gott  böse 
Geister,  um  die  Menschen  zu  beun- 
ruhigen? Würde  Gott  uns  in  Ver- 
suchung führen?  Diese  Fragen  wer- 
den in  der  Bibel  alle  bejaht.  Durch 
die  inspirierte  Revision  aber  gab  der 
Prophet  Joseph  diesen  Stellen  ihre 
richtige  Fassung.  Die  Sündflut  kam, 
nicht  weil  der  Herr  bereute,  daß  er 
den  Menschen  auf  der  Erde  geschaf- 
dern  weil  „es  Noah  gereute  und  sein 
Herz  bekümmert  war,  daß  der  Herr 
den  Menschen  auf  der  Erde  geschaf- 
fen hatte."  Der  Herr  sagte:  „Ich  will 
die  Menschen,  die  ich  geschaffen 
habe,  vertilgen  von  der  Erde,  beide, 
Menschen  und  Tiere,  das  Gewürm 
und  die  Vögel  in  der  Luft;  denn  es 
gereute  Noah,  daß  ich  sie  gemacht 
habe;    und    er    hat    mich    angerufen, 


denn  sie  haben  ihm  nach  dem  Leben 
getrachtet."  (I.  R.  1.  Mose  6:6.) 
Ein  andres  typisches  Beispiel  für  die 
Wiedergabe  des  Wortes  „Reue" 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
in  bezug  auf  Gott  findet  man  in 
Jona  3:  9 — 10  in  beiden  Fassungen. 
Die  K.  J.  V.  lautet:  „Wer  kann  es 
wissen,  ob  es  Gott  nicht  wiederum 
gereuen  und  er  sich  in  seinem  grim- 
migen Zorn  abwenden  möchte,  daß 
wir  nicht  verderben?"  „Und  Gott  sah 
ihre  Werke,  daß  sie  sich  bekehrten 
von  ihrem  bösen  Wege,  da  gereute 
ihn  des  Üblen,  das  er  gesagt  hatte 
ihnen  zu  tun,  und  tat's  nicht." 
In  der  inspirierten  Übersetzung 
heißt  es  dagegen:  „Wer  kann  es 
wissen,  wenn  wir  bereuen  und  uns 
Gott  zuwenden,  ob  er  sich  nicht  von 
seinem  grimmigen  Zorn  abwenden 
wird,  daß  wir  nicht  verderben? 
Da  aber  Gott  ihre  Werke  sah,  daß 
sie  sich  bekehrten  von  ihrem  bösen 
Wege,  wendete  er  das  Übel  ab,  des 
er,  wie  er  geredet  hatte,  über  sie 
bringen  wollte." 

Von  den  30  Beispielen  im  Alten 
Testament,  vom  1.  Buch  Mose  bis 
zu  Sacharia,  wo  „Reue"  in  Verbin- 
dung mit  Gott  gebraucht  wird,  ver- 
änderte der  Prophet  23;  von  den 
verbleibenden  7  blieben  6  wahr- 
scheinlich infolge  des  unvollendeten 
Werkes  der  Revision  stehen.  Das  7. 
blieb,  weil  es  richtig  war,  unver- 
ändert. 

„Auch  lügt  der  Held  in  Israel  nicht, 
und  es  gereut  ihn  nicht;  denn  er  ist 
nicht  ein  Mensch,  daß  ihn  etwas  ge- 
reuen sollte."  (1.  Sam.  15:29.) 
Die  übrigen  Veränderungen  stimmen 
mit  dieser  Stelle  völlig  überein. 
Etwa  dreizehnmal  lautet  die  K.  J.  V., 
daß  der  Herr  das  Herz  eines  Men- 
schen „verhärten"  würde,  gewöhn- 
lich das  des  Pharao  und  seines  Vol- 
kes. Jedesmal  wurde  wirklich  ein 
Herz  „verhärtet",  aber  das  war  der 
Gier  des  Menschen  und  seiner  Hab- 
sucht,  nicht   dem   Einfluß   Gottes   zu- 
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zuschreiben.  Ein  Vergleich  des 
2.  Mose  7:3  erläutert  dies  sehr  gut. 
In  der  K.  J.  V.  steht:  „Ich  will  Pha- 
raos Herz  verhärten,  und  meine 
Zeichen  und  Wunder  in  Ägyptenland 
vermehren."  Die  inspirierte  Revision 
lautet  „Pharao  wird  sein  Herz  ver- 
härten, wie  ich  zu  dir  gesagt  hahe; 
und  du  sollst  meiner  Zeichen  und 
Wunder  viele  tun  in  Ägyptenland." 
In  Sam.  16:14  lesen  wir:  „Der  Geist 
aher  des  Herrn  wich  von  Saul,  und 
ein  böser  Geist  vom  Herrn  machte 
ihn  sehr  unruhig." 

In  5  ähnlichen  Fällen  gibt  der  Pro- 
phet den  richtigen  Text:  „Ein  böser 
Geist,  der  nicht  vom  Herrn  war." 
Schließlich  wird  ein  verwirernder 
Teil  des  Vaterunsers  revidiert:  „Und 
lasse  nicht  zu,  daß  wir  in  Versuchung 
geführt  werden,  sondern  erlöse  uns 
von  dem  Übel."  (I.  R.  Matth.  6:14.) 


Die  Inspirierte  Revision  zeigt  uns 
den  Herrn  in  seiner  Einheit  im  Den- 
ken  und  Handeln. 

Hier  wurden  nur  einige  der  vielen 
interessanten  und  wichtigen  Ände- 
rungen angeführt.  Das  ganze  Aus- 
maß der  Revision  des  Propheten 
kann  am  besten  bei  einem  sorgfäl- 
tigen Vergleich  der  Inspirierten  Re- 
vision mit  der  King-James-Version 
überblickt  werden.  Aus  einem  sol- 
chen Vergleich  werden  wir  den  über- 
zeugenden Eindruck  gewinnen,  daß 
der  Text  in  hohem  Grade  klarge- 
stellt ist,  während  schwierige  Stellen 
vereinfacht  und  wesentliche  Tat- 
sachen wiederhergestellt  wurden. 
Fast  jede  vom  Propheten  vorge- 
nommene Änderung  hat  dazu  bei- 
getragen, die  Heilige  Schrift  einfach 
und    verständlich    zu    machen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


* 


©timme  öer  Jugenö 


Eine  Tochter  preist  ihre  verständnisvolle   Mutter 

(Auszug   aus   einer   Ansprache,   die    anläßlich   einer    Konferenz  im   St. -Josephs-Pfahl 

von   Alta  Guggius  aus  der  Thatcher-Gemeinde  gehalten  wurde.) 

„Meine  Mutter  und  ich  sind  sehr  gute  Freunde.  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen, 
daß  sie  jemals  an  meinem  Wohlsein  nicht  interesisert  gewesen  wäre.  Meine 
Probleme  waren  auch  immer  ihre  Probleme,  und  meine  Sorgen  ihre  Sorgen; 
ebenso  waren  aber  auch  meine  Freuden  immer  ihre  Freuden.  Meine  Mutter 
wollte  immer,  daß  ich  wachse  und  mich  entwickle  und  alles  das  lerne,  was 
das  Leben  lebenswerter  macht.  Sie  war  immer  bereit,  mir  zum  Verständnis 
der  Dinge  zu  verhelfen.  Sie  suchte  mir  alles  zu  erklären  und  meine  Fragen 
zu  beantworten,  aber  niemals  löste  sie  meine  Aufgaben  für  mich.  Sie  sagte 
immer,  daß  ich  es  lernen  müsse,  meinen  eignen  Verstand  zu  gebrauchen  und 
selbst  fähig  und  zuverlässig  zu  werden. 

In  unserm  Heim  spricht  man  oft  von  Ehrlichkeit  und  Unparteilichkeit.  Wir 
werden  dazu  angehalten,  rechtschaffen  zu  handeln  und  unsre  Spielkame- 
raden sorgfältig  und  gerecht   zu  beurteilen. 

Selbst  in  der  Aufteilung  unsrer  Haushaltspflichten  habe  ich  immer  fest- 
stellen können,  daß  Mutter  die  Arbeit  richtig  plante  und  einen  vollen  Anteil 
selbst  übernahm.  Ihr  Beispiel  hätte  uns  beschämt,  wenn  wir  es  versäumt 
hätten,  unsern  Teil  zu  erfüllen. 

Mutter  sagte  immer,  daß  es  schön  wäre,  ein  wenig  Sonnenschein  und  Lachen 
in  die  Arbeit  hineinzutragen.  So  war  unser  Heim  immer  ein  glücklicher  Ort, 
und  wir    taten   unsre    Arbeit    wirklich    gern. 


234 


Wenn  wir  für  Schulexamen  lernten,  so  war  es  Mutter,  die  immer  dafür  sorgte, 
daß  wir  dafür  genug  Zeit  hatten.  Und  wenn  es  Zeugnisse  gah,  freute  sie 
sich  mit  uns  über  gute  Noten  und  trauerte  mit  uns  über  schlechte. 
Ich  möchte  gern  Pflegerin  werden,  und  ich  hoffe,  die  Gelegenheit  zu  haben, 
mein  Leben  lang  die  Grundsätze  der  Unparteilichkeit,  Freundlichkeit,  des 
Fleißes  und  der  guten  Laune  in  meinem  täglichen  Leben  anzuwenden.  Eines 
Tages  möchte  ich  meine  eignen  Kinder  die  Regeln  einer  wahrhaft  guten 
Lebensart  lehren.  Vor  allem  möchte  ich  aber  immer  so  leben,  daß  meine 
Mutter  sich  meiner  nie  zu   schämen  braucht." 


WUSSTEN  SIE  SCHON  ? 

Daß  die  Neuseeland-Mission  eine  der  geografisch  größten  Missionsfelder 
ist?  Sie  mißt  von  der  Südinsel  herauf  nach  Norden  bis  zu  den  Cook-Inseln 
2800  Meilen.  Vor  kurzem  noch  ein  Naturvolk,  tragen  jetzt  die  meisten  Maori, 
Männer  wie  Frauen,  europäische  Kleidung.  Der  Präsident  der  Neuseland- 
Mission  muß  bei  einer  Rundreise  6400  Meilen  zurücklegen,  wenn  er  die 
entferntesten  Distrikte  seiner  Mission,  Raratonga  und  die  Cook-Inseln,  be- 
suchen will.  Die  jährliche  Missionskonferenz,  „Hui  Tau"  genannt,  ist  wohl 
das  größte  jährliche  Treffen  der  Kirche  außerhalb  der  Vereinigten  Staaten. 
Es  kommen  fast  2000  Personen  zusammen.  Die  Neuseeland-Mission  hat 
übrigens  mit  11000  Mitgliedern  auch  die  größte  Mitgliedschaft  aufzuweisen. 

Daß  in  keinem  Jahr  weniger  als  17  000  P3rsonen  durch  den  Kirchenwohl- 
fahrtsplan geholfen  wurden,  und  zwar  durch  die  Refriedigung  ihrer  unmittel- 
baren Lebensnotwendigkeiten.  In  einem  Jahr  waren  es  sogar  55469  Perso- 
nen. Im  Jahre  1948  wurden  in  den  Pfählen  25000  Personen  und  in  den 
Missionen,  vor  allem  in  den  europäischen  Missionen,  ca.  20 — 25  000  Personen 
unterstützt. 

AUS  DEN  MISSIONEN 

OSTDEUTSCHE    MISSION  Wahre  zu    besitzen.   Der  Herr   im   Him- 

Große  Erfolgsaussichten  in  Coppen-  mel  wird  ihnen  seinen  Segen  nicht  ver- 
grave  (Distr.  Hannover)  sagen. 

Etwas  verspätet,  aber  nicht  weniger  Der  Chor  der  Gemeinde  Hannover  unter 
interessant  ist  die  Meldung,  daß  sich  die  seinem  Dirigenten  Br.  Stauffenbeil,  gab 
Mitglieder  in  Coppengrave  bemühen,  am  Himmelfahrtstage  in  Coppengrave 
eine  eigne  Gemeinde  zu  bilden.  Es  ist  ein  Chorkonzert.  Gesamtbesucher:  180 
mehr  als  bemerkenswert,  daß  sich  Be-  Personen.  Und  hier  die  staunenerregende 
hörden  und  Einwohner  von  Coppen-  Aufteilung:  13  Mitglieder  aus  Coppen- 
grave unsern  Mitgliedern  und  unsrer  grave,  93  Freunde  aus  Coppengrave  und 
Kirche  gegenüber  nicht  nur  vorbildlich  74  Chormitglieder  und  Besucher  aus 
tolerant  einstellen,  sondern  unsre  dor-  dem  Distrikt.  Viele  der  Coppengraver 
tigen  Mitglieder  sogar  mit  Wohlwollen  Freunde  ließen  es  sich  nicht  nehmen,  die 
und  Interesse  unterstützen.  Fürwahr:  Kirchengäste  aus  Hannover  zu  Tisch  zu 
die  Menschen  in  Coppengrave  scheinen  bitten.  Auf  diese  Weise  kam  es  zu  einer 
ein  ganz  besonders  offenes  Ohr  und  seltenen  Einmütigkeit  zwischen  Kirchen- 
einen    sicheren   Blick   für   das    Gute   und  mitgliedern  und  Freunden.  Wenn  dieser 
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wundervolle  Geist  anhält,  werden  wir 
eines  Tages  aus  Coppengrave  erstaunliche 
Berichte   erhalten. 

WESTDEUTSCHE  MISSION 

Auf  Mission  berufen:  Inge  Gellersen, 
Stade,  wurde  am  3.  Juli  1949  auf  Mis- 
sion herufen.  Sie  hat  vorläufig  ihre  Tätig- 
keit in  Frankfurt  a.  M.  hegonnen. 
Ehrenvoll  entlassen:  Die  Ältesten  Willy 
Deters  und  Emil  Naujoks  wurden  am 
15.  März  bzw.  15.  Mai  1949  ehrenvoll 
von  ihren  Missionen  entlassen. 
Versetzungen:  Alt.  Oskar  Habermann 
von  Mainz  nach  Hamm,  Alt.  Andreas 
Gärtner  jr.  von  Hamm  nach  Mainz,  Alt. 
Reinhold  Schlimm  von  Hamm  nach  Burg, 
Alt.  Siegfried  Prüß  von  Göttingen  nach 
Frankfurt  a.  M.,  Alt.  Wolfgang  Sieben- 
haar von  Frankfurt  a.  M.  nach  Göttin- 
gen. 

Missionare  aus  Zion:  Am  8.  Juli  1949 
schifften  sich  die  für  die  Westdeutsche 
Mission  bestimmten  12  Missionare  auf 
der  „Marine  Flasher"  von  New  York 
nach  Europa  ein.  Sie  werden  voraussicht- 
lich Ende  Juli  in  Karlsruhe  eintreffen 
und  von  dort  aus  in  ihre  Arbeitsfelder 
nach  Stuttgart,  München,  Nürnberg, 
Saarbrücken  und  Karlsruhe  gehen.  Wei- 
tere 6  Missionare  werden  für  Anfang 
Oktober  für  die  britische  Zone  erwartet. 
Neue  Gemeinde:  Alt.  Heinrich  Hansen 
wurde  berufen,  die  neugegründete  Ge- 
meinde Streitberg  im  Distrikt  Nürnberg 
zu  leiten.  Der  Gründungstag  der  82.  Ge- 
meinde der  Westdeutschen  Mission  ist 
der  12.  Juni   1949. 

Konferenzverlegung:  Die  Konferenz 
des  Distrikts  München  wird  auf  den 
4.  September  vorverlegt.  Die  Konferenz 
in  Freiburg  findet  dafür  am  2.  Oktober 
statt. 

Das  Werk  für  die  Toten,  so  lautete  der 
Titel  eines  am  17.  Juni  von  Präsident 
Wunderlich  gehaltenen  Lichtbildervor- 
trags bei  der  Famillenkundlichen  Ge- 
sellschaft für  Nassau  und  Frankfurt. 
Eine  interessierte  Zuhörerschaft  bekam 
dabei  einen  Einblick  in  die  Arbeit  für 
unsre  Toten. 


Wohlfahrtsarbeit,  eine  Dauereinrich- 
tung: Diese  Mahnung  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft findet  auch  in  der  Westdeut- 
schen Mission  immer  mehr  Gehör.  Aller- 
orts wird  an  dem  Einmachprojekt  ge- 
arbeitet. Darüber  hinaus  bestehen  kleine 
Wohlfahrt8farmen  in  Oberhausen,  Kas- 
sel, München,  Fürth  und  Wilhelmsburg, 
um  nur  einige  zu  nennen.  Die  Gemeinde 
Nürnberg  unterhält  ein  Fahrradprojekt 
und  montiert  aus  vorhandenen  Einzel- 
teilen für  entfernt  wohnende  Geschwister 
Fahrräder,  um  den  Gottesdienstbesuch 
zu  steigern.  Die  Bauarbeiten  der  Sied- 
lung in  Langen  schreiten  stetig  vorwärts. 
Präsident  Wunderlich  auf  Vortrags- 
reise: Mit  einem  Lichtbildervortrag  in 
Ettlingen  am  18.  Juni  1949  eröffnete 
Präsident  Wunderlich  eine  Vortragsreise, 
die  ihn  weiter  nach  Baden-Baden 
(21.  Juni),  Singen  (23.  Juni),  und  Kon- 
stanz (24.  Juni)  führte.  Das  Thema  — 
Sozialprobleme  der  Zeit  —  veranlaßte 
überall  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  zu 
einer  anregenden  Diskussion.  Außerdem 
besuchte  der  Missionspräsident  die  Ge- 
meinde Darmstadt  und  die  Gemeinde- 
konferenz in  Mannheim  am  25.  Mai,  die 
Gemeindekonferenz  in  Karlsruhe  am 
19.  Juni  und  die  Gemeinde  Pforzheim 
am   26.  Juni   1949. 

Amtliche  Stellungnahme:  Laut  einer 
AP-Meldung  aus  London  verbreitete  die 
sowjetische  Nachrichten-Agentur  Taß  die 
Meldung,  wonach  sich  amerikanische 
Agenten  in  Verkleidung  von  Mormonen- 
Priestern  in  Finnland  als  Spione  be- 
tätigen würden.  Die  Kirche  nahm  hierzu 
sofort  Stellung: 

„Die  Erste  Präsidentschaft  stellt  fest,  daß 
die  Missionare,  wie  alle  Missionare  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  unterrichtet  sind,  sich  in 
keiner  Weise  an  irgendwelcher  örtlichen 
Politik  zu  beteiligen  und  jede  Diskussion 
darüber  zu  vermeiden,  und  daß  die  Mis- 
sionare sich  nur  der  regelrechten  Mis- 
sionsarbeit widmen  sollen,  die"  aus- 
schließlich darin  besteht,  die  Grundsätze 
des  Wiederhergestellten  Evangeliums  zu 
verkünden." 
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